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1.

 

Plasch Bade, Oberkommandierender der Invasionsarmee, sog gedankenverloren an seiner dünnen Zigarre. „Die Kundschafter sind alle zurück?“
Knalle Runckel, der Generalstabschef, nickte. „Alle sind sie wohlbehalten zurückgekehrt, obwohl der eine und andere Schwierigkeiten mit den niedrigen Lebensformen hatte.“
„Ist das Klima annehmbar?“
Runckel griff zerstreut unter seine Tunika und zog ein Ding hervor, das wie ein kurzes Stück geteertes Seil aussah. Während er das eine Ende abschnippelte, legte er sein Gesicht in düstere Falten. „Allerdings besteht ein gewisses Unbehagen, weil die Luft zu trocken ist. Andrerseits aber gibt es genug Sauerstoff an der Oberfläche des Planeten, und die Schwerkraft ist ungefähr die gleiche wie bei uns zu Hause. Wir können hier leben.“
Bade schielte auf einen großen, blau, grün und braun gesprenkelten Globus, an dessen Ober- und Unterseite sich unregelmäßige weiße Flächen ausbreiteten. „Was bedeuten diese weißen Gebiete?“
„Anscheinend Kalk. Einer unserer Kundschafter landete dort. Er befindet sich noch immer in einem bedauerlichen Zustand, der von einem Schock herrührt. Die gleißende Reflexion dieser Gegend blendete ihn, ein riesiges, weißbepelztes Tier griff ihn an, und er kam gerade noch mit dem Leben davon. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, brach beim Rückweg die Isolation seines Schiffes zusammen, und jetzt liegt er auf dem Krankenrevier. Ein schlimmer Fall von Raumfieber. Alles, was wir aus ihm herausbekommen können, ist, daß er ein prickelndes Gefühl in den Füßen spürte, als er auf den Kalkstaub trat. Wahrscheinlich also eine Schicht kleiner, scharfkantiger Muscheln.“
„Brachte er eine Probe mit?“
„Er behauptet, er hätte es. In seiner Musterdose ist aber nur Wasser. Ich nehme an, er war im Delirium. Jedenfalls hat dieser Teil des Planeten wenig zu bieten, was für uns von Interesse wäre.“
Bade nickte. „Was ist mit den bewohnten Gebieten?“
„Wie erwartet. Ein gewaltiges Netz miteinander verbundener Städte, Industriezentren und Agrarflächen. Unser kartographisches Verfahren hat sich als erfolgreich erwiesen.“
„Mir fällt ein Stein vom Herzen. Wie sind die Eingeborenen?“

 
 







„Aufrecht gehende, landbewohnende Zweifüßer“, antwortete Runckel. „Sie scheinen nur eine geringe oder gar keine planetare Einigkeit zu kennen. Selbstverständlich haben wir umfangreiche Proben aus ihren Mitteilungsmedien. Sobald alle analysiert sind, werden wir sehr viel mehr wissen.“
„Wie sehen die Eingeborenen aus?“
„Sie sind rosa oder braun, ziemlich groß, aber nicht sehr breit und haben keinen kräftigen Brustkorb. Ein bißchen Pelz da und dort auf ihrem Körper. Keine Schwimmhäute an Händen und Füßen. Letztere sind unglaublich klein. Sonst sehen sie ganz menschlich aus.“
„Ihr Stand der Technik?“
Runckel seufzte tief und richtete sich gerade auf. „Haargenau wie wir dachten.“ Er griff nach einer kleinen Schachtel mit zwei steif abstehenden Griffen, preßte die Griffe zusammen und hielt einen glühenden Draht, der aus der Schachtel lugte, an sein schwarzes Seilende. Er paffte gewaltig.
Bade stellte die Lüftung an. Qualmende Rauchwolken stiegen in breiten Schwaden von Runckel auf, und er mutete wie eine Insel an, die plötzlich aus dem Nebel taucht. Über sein Gesicht zog ein dräuendes Gewitter.
„Auf technischem Gebiet“, sagte er, „sind sie tödlich. Sie haben Kernwaffen und Wasserstoffbomben, indirekte Kontrolle der Molekular- und Atomreaktion, hochentwickelte Elektronik und Sendegeräte. Jedoch scheinen sie nichts zu besitzen, was auf Tiefenumordnung oder Schlüsselbrennpunkt schließen ließe. Aber wer weiß, wie lange es noch dauert, bis sie darüber stolpern? Was dann? Sogar jetzt, wo wir gründlich vorbereitet sind, können sie uns noch einen harten Kampf liefern.“
Runckel stippte ein Stück Schlacke von seinem Seilende und sah Bade mit dem forschenden, abwägenden Blick eines Mannes an, der an der Zuverlässigkeit des anderen zweifelt. Dann sagte er laut und entschlossen: „Wir haben Grund genug, froh zu sein. Hätte sich unser Projekt, Beobachtungsschiffe durch die Wolkendecke zu schicken, noch um weitere fünfzig oder sechzig Jahre hinausgezogen, so wären sie über uns her gewesen. Wir müssen sie vernichten, ehe sie den kritischen Punkt erreicht haben, oder wir enden als ihre Kolonie.“
Bade kniff die Augen zusammen. „Ich bin aus philosophischen Gründen immer gegen diese Invasion gewesen. Man hat über meinen Standpunkt diskutiert und ihn abgelehnt. Ich habe nichts dagegen, mich der Mehrheit anzuschließen.“ Bade streifte die Asche von seiner schlanken Zigarre und blickte Runckel geradewegs in die Augen. „Aber wenn Sie unbedingt wieder von vorn anfangen wollen …“
„Nein“, wehrte Runckel ab und stieß eine ungeheure Qualmwolke von sich. „Aber unsere Mikrokartographie und unsere Strahlungsanalyse zeigten einen phantastisch schnellen Fortschritt. Es verschlägt einem direkt den Atem, wenn man diese Ziffern betrachtet. Ein Wunder, daß man nicht daran erstickt. Sie glotzen einen an wie ein Haifisch die Elritzen.“
„Deshalb heißt es auf der Hut sein und die Führung behalten“, sagte Bade. „Trotzdem ist die Methode, den Verdächtigen anzugreifen, ehe er überhaupt Gelegenheit hat, das Verbrechen zu begehen, keine Lösung. Was ist mit all den anderen Rassen in diesem Universum? Wie können wir wissen, was sie eines Tages zu tun gedenken?“
„Diese Rasse befindet sich in unserer unmittelbaren Nähe!“
„Ist Mord denn ehrenhafter, wenn man ihn nur an seinem Nachbarn begeht? Ihr Argument heißt Selbstverteidigung, aber ich finde, Sie spannen den Bogen zu weit.“
„Na, dann spanne ich ihn eben zu weit“, rief Runckel zornig. „Das einzige, was mich kümmert, ist diese Tabelle da, die unser beider Entwicklung anzeigt. – Jetzt sind wir in Führung. Und ich sage: nehmt sie beim Genick und unterwerft sie, oder halten wir ihre Köpfe so lange unter Wasser, bis sie erledigt sind. Jeder, der nicht meiner Meinung ist, kann wohl schwerlich ein Patriot sein!“
Bade knirschte mit den Zähnen. Vorsichtig legte er seine Zigarre auf einem Aschenbecher ab.
Runckel blinzelte, als hätte er erst jetzt verstanden, was er gesagt hatte.
Bades Blick wanderte bedächtig an Runckel hinauf und hinunter, als würde er ihn all seiner Orden und Abzeichen entkleiden. Dann öffnete Bade die unterste Schublade seines Schreibtisches und zog einen Stapel dunkelfarbiger Dienstformulare hervor. Als er sich zurücklehnte, fiel sein Blick auf das Motto, das in großen Lettern auf den Sockel des Globus gedruckt war. Dieses Motto war während der Entscheidungskämpfe, ob eine Invasion in Frage käme oder nicht, so oft gebraucht worden, daß Bade kaum noch Notiz davon nahm. Das Motto lautete:

SIE ODER WIR

Bade starrte eine Weile auf diese Worte, ließ dann seinen Blick zum Globus emporgleiten, der diesen mächtigen Planeten darstellte, und senkte ihn hierauf wieder zu dem lächerlichen Motto. Er sah Runckel an, der den Blick erwiderte. Bade sah wieder nach dem Motto, schüttelte angeekelt den Kopf und sagte: „Bringen Sie mir die letzten Berichte.“
Runckel blinzelte. „Jawohl, Sir“, antwortete er und eilte davon.
Bade lehnte sich vor, tat, als wäre das Motto Luft, und betrachtete nachdenklich den Globus.

 
*

 
Bade las die Berichte sehr sorgfältig durch. Die meisten, stellte er fest, enthielten eine Einschränkung. In den wissenschaftlichen Berichten zeigte sich das häufig erst am Schluß.
„… Wegen der so knapp bemessenen Zeit, die uns für diese Untersuchungen zur Verfügung steht, können die hier angeführten Ergebnisse nur als provisorisch betrachtet werden.“
In den Berichten der Spähtrupps wurde dieser Vorbehalt für gewöhnlich zwischen die Zeilen gestreut:
„….Und dieses Ding, das wie eine winzige Krabbe aussah, hatte an dem einen Ende etwas Ähnliches wie Greifzangen. Ich hatte keine Zeit festzustellen, ob es dieses Ende war, das mich erwischte, oder das andere. Es versetzte mir einen Schlag, der so stark war, als hätte jemand ein Feuerzeug gedrückt und den rotglühenden Draht an mein Bein gehalten. Dann wurde mir ganz schwindlig und elend im Magen. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was es mir getan hat, und ob es ihrer viele gibt. Wenn das aber der Fall ist, und wenn das Ding es getan hat, dann weiß ich wirklich nicht, wie ein Mann zugleich kämpfen und achtgeben soll, daß er nicht verwundet wird. Jedenfalls war ich nicht lange genug dort, um ganz sicher sein zu können …“
Ein anderer Bericht sprach von einer „kriechenden Armee kleiner, sechsbeiniger Dinger mit übergroßen Kiefern. Sie kamen aus dem Gebüsch unmittelbar vor dem Schiff gekrabbelt, krochen an ihm hoch und machten sich daran, den Superplastdichtungsring rund um die Sichtluke aufzufressen. Ohne den ist das Schiff durchlässig wie ein Fischnetz. Als ich aber versuchte, sie wegzuwischen, fielen sie über mich her. Ich weiß nicht, ob das wirklich etwas zu bedeuten hat, denn Rufft landete nicht weit von mir entfernt, und er schwört, der Platz sei einfach paradiesisch. Dennoch muß ich den Vorfall berichten. Ich hatte kaum den Fuß auf die Erde gesetzt, da wurde ich beinahe schiffbrüchig und an Ort und Stelle aufgefressen.“
Besondere Sorgen machten Bade aber Berichte von unerklärlichen Atembeschwerden, die einige Kundschafter in den Gegenden festgestellt hatten, wo die ersten Landungen geplant waren. Bade sprach seine Besorgnis auch aus, und Runckel nickte zustimmend.
„Ich weiß“‘, sagte Runckel. „Die Luft ist zu trocken. Aber kaum versuchen wir, Gegenmaßnahmen zu ergreifen, machen sie zur gleichen Zeit neue Fortschritte, die alle unsere Bemühungen zunichte machen. Gerade jetzt zeigen ihre Nachrichtenorgane eine politische Situation an, die recht gut in unsere Pläne passen würde. Wir dürfen uns nicht darauf verlassen, daß sie ewig anhalten könnte.“
Bade lauschte Runckels Schilderungen der Situation, wobei jener sie mit einem Dutzend hungriger Haie verglich, die im Kreise schwimmen und von denen jeder versucht, dem Vordermann in die Schwanzflosse zu beißen. Dann begann Runckel, seinen Plan zu erläutern.
Nachdem er geendet hatte, meinte Bade: „Was Sie da sagen, mag richtig sein. Aber hören Sie mal, Runckel. Hieße das nicht, sich in jene Strudel um die ,trügerischen weißen Inseln’ zu begeben? Wenn alles klappt, ist man schnell durch. Aber nur ein kleiner Fehler, und man dreht sich herum und herum – und kann von Glück reden, wenn man mit heiler Haut davonkommt.“
Runckel reckte das Kinn vor. „Es ist die einzige Möglichkeit, eine endgültige Entscheidung herbeizuführen.“
Bade betrachtete interessiert die Wand. „Es tut mir nur leid, daß ich diesen Plan nicht schon früher zu hören bekam.“
„Sir“, brauste Runckel auf, „das hätten Sie, wenn Sie nicht immer so beharrlich gegen diese ganze Idee gewesen wären.“ Nach kurzem Zögern fragte er: „Werden Sie zur Generalbesprechung kommen?“
„Sicher.“
„Gut“, grunzte Runckel. „Sie werden sehen, daß wir fast alles schon perfekt haben.“

 
*

 
Bade ging zur Besprechung und lauschte aufmerksam, als alle Einzelheiten genauestens durchgegangen wurden. Abschließend gab Runckel noch eine Zusammenfassung zum besten:
„Der Planet besteht nur zu fünfundsiebzig Prozent aus Wasser“, sagte er und tippte mit einem Zeigestab auf  vier Landkarten, die je ein Viertel von Terra zeigten. „Die Landmassen sind also riesig. Die Hauptkontinente werden größtenteils von zwei feindlichen Machtgruppen beherrscht, die wir Ost und West nennen wollen. An den Einflußgrenzen dieser Machtgruppen leben eine Unzahl Leute, die an keinen der beiden fest gebunden sind.
Die Gebiete dieser unabhängigen Gruppen sind für unsere Absichten vorzüglich geeignet. Sie enthalten viele liebliche Inseln und erquickliche Meere. Leider weisen unsere Untersuchungen darauf hin, daß diese gefährlichen Machtgruppen sich sofort gegen uns zusammenschließen würden, wenn wir diese Gebiete unmittelbar in Besitz nähmen. Um das zu vermeiden, werden wir sie mit einem Schlag überwältigen und voneinander trennen.“
Runckel klopfte mit seinem Zeigestab auf ein Gebiet, das mit „Nordamerika“ bezeichnet war, und sagte: „Auf diesen Landmassen besteht eine politisch-wirtschaftliche Gemeinschaft, die als die USA bekannt ist. Die USA ist die herrschende Macht sowohl in der westlichen Hemisphäre als auch in der westlichen Machtgruppe. Sie ist von ausgedehnten Meeren umgeben, die sie von ihren Verbündeten trennen.
Unser Plan ist einfach und klar. Wir werden sie überrennen und das Zentralgebiet der USA besetzen. Das wird sie in hilflose Fragmente aufsplittern, die wir dann nach Bedarf vernichten können. Der Verlust der USA wird selbstverständlich das Machtgleichgewicht zwischen Ost und West zerstören. Der Osten wird sofort die Überreste der westlichen Machtgebiete an sich reißen und den ganzen Globus beherrschen.
Während dieses Zeitabschnittes der Verwirrung werden wir unsere Rüstungsfabriken und ein Netz von Transmitterstationen für die Leichtindustrie errichten. In raschen Etappen werden dann Erzschmelzöfen kommen, Verladestationen, Fabriken, Schwerindustrie und automatische Produktionseinheiten. Mit den letzteren werden wir Energieumwandler und Lagerhäuser millionenweise produzieren können. Ein Netz, das den ganzen Landstrich bedecken wird. Dieses Gliederwerk wird unsere Energieschirme verstärken, damit sie alle Raketenangriffe abwehren können, die einsetzen werden.
Wir werden uns also ständig auf diesem Planeten niederlassen. Unser Stützpunkt wird gegen Angriffe gesichert sein. Von da an können wir uns der Zersetzung der UdSSR, der zweiten Militärmacht, widmen.“ Er hob seinen Zeigestab, um auf eine andere Landmasse zu klopfen.
„Die UdSSR ist die herrschende Macht der Ostgruppe. Zu diesem Zeitpunkt wird sie bereits die einzige feindliche Macht sein, die auf diesem Planeten überbleibt. Sie wird in mehreren Etappen vernichtet.
In Etappe I werden wir die UdSSR durch Propaganda verwirren. Wir werden ihnen Freundschaft versichern, während wir trachten, unsere Produktivität weitgehendst zu vervielfachen.
In Etappe II werden wir die westlichen und die nördlichen Inseln von Großbritannien, Nowaja Semlja und Neusibirien an uns reißen und zu befestigten Stützpunkten machen. Wir werden auch die Halbinsel Kamtschatka im äußersten Osten der UdSSR in Besitz nehmen und schwer befestigen. Dann werden wir die UdSSR auffordern, die Waffen niederzulegen und sich zu ergeben.
Im Falle einer Weigerung werden wir von unseren befestigten Stützpunkten aus durch ferngelenkte Geschosse sämtliche Produktionsanlagen  und Verkehrszentren der UdSSR vernichten. Die folgende Lahmlegung wird die Ost-Machtgruppe an den Rand des Ruins bringen. Der Planet liegt dann zu unseren Füßen.“
Runckel blickte der Reihe nach jedem Zuhörer in die Augen.
„Alles ist getan worden, damit diese Invasion zu einem Erfolg wird. Um eine mögliche Fehlberechnung auszuschalten, ziehen wir knapp hinter uns massige Reserven heran. Sicherer Ruhm und ein mächtiger Sieg erwarten uns.
Erheben wir unsere Hände zum Gebet und stimmen wir ein in den Treueschwur auf unsere Fahne.“

 
2.

 
Die erste Angriffswelle donnerte wie eine Lawine über das Zentralgebiet der USA herunter. Multisender griffen ein, um lokale Radarstationen in Verwirrung zu stürzen. Sumpfgas-Geschosse flitzten aus den Schiffen der Invasionsflotte und explodierten über den Städten. Gleiter heulten davon, um etwaige Feindangriffe abzufangen. Ein Strom von Geschützen, Tanks und Truppentransportern ergoß sich über die Landebahnen und schwärmte aus, um feindliche Kraftwerke und Verkehrszentren zu besetzen.
Der Kommandant der ersten Welle berichtete: „Alles entwickelt sich planmäßig. Feindwiderstand gering.“
Runckel gab den Startbefehl für die zweite Welle.
Bade, der im Kommandoraum eines der Landeschiffe saß, beobachtete auf einem riesigen Bildschirm die Truppenbewegungen.
Mit eindringlicher Stimme sagte Runckel: „Die Situation des Feindes ist hoffnungslos. Der Hauptlandeplatz ist gesichert, weitere werden so schnell folgen, daß man seinen eigenen Augen nicht trauen wird.“ Er drehte sich um und sprach in eines der vielen Mikrophone. Dann wandte er sich wieder an Bade und sagte: „Unsere Gleitbomber kreisen über ihrer Hauptstadt.“
Ein Lautsprecher hoch oben an der Wand verkündete: „Landung minus drei. Bitte die Plätze einnehmen.“
Der Blickwinkel des Bildschirmes neigte sich plötzlich einem hohen Gebäude mit Kuppeldach zu, das sich mitten in der Stadt befand. Die Straßen wimmelten von sausenden, käferförmigen Dingern – Bodenfahrzeuge offensichtlich. Mit einem Schlage fuhren alle diese Wagen an den Straßenrand.
„Das bedeutet, daß ihre Hauptstadt Feierabend macht.“
Plötzlich verschwamm das Bild auf dem Schirm wie eine Spiegelung auf der Wasseroberfläche, wenn ein Windhauch darüberstreicht. Ein Zehntonnenhammer schien auf einen Zwanzigtonnengong niederzuschmettern. Die Wände, der Boden und die Decke des Kontrollraumes tanzten und vibrierten. Zwei der Bildschirme erloschen.
Bade spürte einen Schauer über Schultern und Rücken rieseln. Er warf Runckel einen wütenden Blick zu.
Runckel sah ein wenig erschrocken aus, war aber sonst gefaßt. Er streckte die Hand aus und schnappte sich eines der Mikrophone, in das er nun Befehle bellte.
Ein intensiver, hoher Ton schwang durch den Kontrollraum, dann gab es einen Knall, als würde eine Atomkanone aus sechs Schritt Entfernung abgeschossen.
Der Lautsprecher sagte gleichgültig: „Landung minus zwei.“
Die folgende Stille im Kontrollraum war bedrückend. Dann flackerten die Bildschirme wieder auf. Bade hörte Runckel sagen: „Das Schiff ist komplett abgeschirmt. Sie haben nichts, was  diesen Energieschirm durchdringen könnte.“
Plötzlich ertönte ein dumpfes, tiefes Dröhnen … Bade hatte das Gefühl, einen Peitschenhieb versetzt zu bekommen … die Bildschirme erloschen. Der Wandlautsprecher fiel von der Wand; mit einem Ruck wurde sein Fall unterbrochen, weil er an einer Schnur befestigt war.
Dann neigte sich das Schiff zur Seite.

 
*

 
Runckels Plan war, schon am ersten Tag vom Landeplatz aus in schnellem Vormarsch ein beträchtliches Gebiet zu überrennen. Dadurch könnte am Morgen des zweiten Tages, weil nun genug Platz vorhanden war, um sich zu bewegen, der Landeplatz vor feindlichen Bodenangriffen geschützt sein.
Durch die Seitenlage des Schiffes konnten Bade und Runckel nun auf ihrem großen Bildschirm sehen, daß ihre Fahrzeuge, soweit ihr Blick reichte, still standen. Die Soldaten drängten sich um die Vehikel und sahen den fluchenden Fahrern zu, wie sie die Motoren aus den Gehäusen rissen und die Bestandteile auf dem Boden ausbreiteten. Da und dort brüllte ein wütender Offizier seine Mannschaft an, die stur geradeaus blickte und so tat, als hätte sie nichts gehört. Und die Tanks, Lastwagen und Geschützkarren standen währenddessen still.
Runckel langte sich zornbebend eine Anzahl Mikrophone und drohte jedem Offizier mit Erhängung und Enthauptung, der nicht zustande brachte, seine Einheit sofort in Bewegung zu setzen.
Bade betrachtete die verwirrten Gesichter der Fahrer, schielte dann nachdenklich nach den Bodenfahrzeugen des Feindes, die in großen Mengen an den Straßenrändern abgestellt waren. Ein Geräusch hinter ihm veranlaßte ihn, sich umzudrehen. Ein hochgewachsener Offizier mit den Rangabzeichen eines Generals stelzte zur Tür herein und ergriff Runckel beim Arm. Bade erkannte Rast, den Oberkommandeur der Infanterie.
„Sir“, sagte Rast. „Das geht nicht.“
„Es muß gehen“, sagte Runckel grimmig. „Nun hätten wir die feindlichen Geschosse zu einem falschen Platz gelockt. Bevor sie uns wieder ausmachen, müssen diese Truppen nach allen Richtungen verteilt sein!“
„Die Leute fahren nicht in diesen Vehikeln!“
„Friß, Vogel, oder stirb!“
„Sir“, rief Rast. „Sie wollen nicht verstehen. Ich kam mit einem Geschütztransporter hierher zurück. Zuerst trat der Fahrer den Gashebel fast vorne hinaus, und nichts geschah. Er stieg aus, um nachzusehen, was los war. Da schoß die Karre mit einem Satz vorwärts, stieß den Fahrer um und riß uns fast die Köpfe ab. Dann schlitterte dieses Satansgefährt ein Stück weiter und blieb stehen. Wir rappelten uns hoch und begannen, die Motorhaube aufzumachen.
Wumm! zog die Karre ab, riß uns die Motorhaube aus den Händen, schleuderte uns gegen die hinteren Kotflügel und schlug uns bewußtlos. Dann rollte der Wagen aus und blieb langsam stehen.
Und so war es den ganzen Weg. Sprung! Rollen. Stehenbleiben. Warten. Sprung! Rollen. Stehenbleiben. Warten. Bei einem dieser Sprünge flog uns das Geschütz hinten hinaus, samt Lafette, Bolzen und allem, was nicht niet- und nagelfest war. Der Fahrer schwor, er werde den Motor abstellen, und der Teufel hole diesen Planeten und die ganze Invasion. Mit Truppen in einer derartigen Gemütsverfassung können wir den Krieg nie gewinnen.“
Runckel holte tief Luft.
Bade fragte: „Und was ist mit den Fahrzeugen des Gegners? Die könnte man doch benützen.“
Rast blinzelte verblüfft. „Ich weiß nicht. Vielleicht …“
Bade schaltete ein Mikrophon ein, auf dem „Luftaufklärung“ stand. Ein kleiner Bildschirm leuchtete oberhalb des Mikrophons auf, und ein gequält dreinblickender Offizier erschien. Bade schnauzte ihn an: „Haben Sie vielleicht schon gemerkt, daß unsere Fahrzeuge nicht mehr funktionieren?“
„Jawohl, Sir.“
„Wurden auch die Fahrzeuge des Gegners von diesem Schaden betroffen, als die unseren stehenblieben?“
„Nein, Sir. Sie fahren immer noch.“
„Gibt es Motorschwierigkeiten beim Gleiterkommando?“
„Nicht daß ich wüßte, Sir.“
Bade warf Rast einen Blick zu. „Veranlassen Sie, daß versucht wird, die Feindfahrzeuge zu benutzen. Währenddessen ziehen Sie die Truppen, die Sie nicht einsetzen können, in den Schutz der Energieschirme zurück.“
Rast salutierte, wirbelte um seine eigene Achse und rannte im Laufschritt hinaus.
Bade nahm Verbindung mit dem Gleiterkommando und den Versorgungstruppen auf und ordnete an, daß alle gekaperten Feindfahrzeuge durch ein großes gelbes X gekennzeichnet werden mußten, das über das ganze Dach zu malen war. Dann drehte er sich Runckel zu und sagte: „Wir werden nun alle Hilfe brauchen, die wir nur bekommen können. Sehen Sie zu, ob wir die Landungsstaffel 2 nicht heute Nacht noch herunterholen können statt morgen.“
„Ich werd’s versuchen“, sagte Runckel.

 
*

 
Bade erlebte die folgenden vierundzwanzig Stunden wie die Szenen eines Alptraumes.
Bevor noch die Truppen in Deckung waren, zog hoch oben ein feindliches Aufklärerflugzeug vorüber. Prompt gingen alle Bildschirme des Gleiterkommandos vor feindlichen Flugzeugschwärmen über, die tief und schnell aus allen Richtungen kamen.
Es waren Flugzeuge aller Typen. Einige warfen ihre Bomben unvermutet, kippten seitwärts und schwirrten heim, um neue Ladung zu holen. Andere waren Schwärme fliegender Raketenabwehrwaffen. Eine dritte Type bestand aus Selbstmordbombern oder geflügelten Geschossen. Diese flitzten Kopf voran in ihr Ziel hinein, um dort zu explodieren.
Während die Energieschirme flackerten und überhitzt waren und das Fliegerkommando mit feindlichen Kampfflugzeugen und Bombern rang, entdeckte ein Fernaufklärer eine ziemlich große Kolonne feindlicher Infanterie, die aus dem Südwesten anmarschierte.
Bade und Runckel konzentrierten sich vorerst einmal darauf, den Luftangriff zu überleben. Es zeigte sich bald, daß die Flugzeuge des Gegners zwar äußerst schnell, aber nicht sehr wendig waren. Die Geschosse des Feindes überluden die Energieschirme kaum. Der Nachmittag verstrich in ungestümer Heftigkeit, die zwar unangenehm, aber erträglich war. Man konnte nur Hoffnung schöpfen, daß sie es durchstehen würden.
Gegen Abend flitzte eine kleine gegnerische Rakete heran und durchschlug das Netz einer Energieschirm-Einheit. Bevor diese Einheit repariert werden konnte, schlug ein schweres Geschoß gleich neben dem Loch durch und überlud das Energienetz. Ein weiteres Geschoß zischte heran. Eines der Schiffe neigte sich und fiel der Länge nach  um. Die Maschinen dieses Schiffes wurden aus dem Kraftnetz gerissen, der die Energieschirme versorgte. Als das nächste Geschoß detonierte, wurde ein weiteres Schiff seines Gleichgewichts beraubt. Dieses Schiff beherbergte die Bildschirme des Fliegerkommandos.
Bade und Runckel sahen einander an. Bades Lippen bewegten sich, und er hörte sich selbst sagen: „Alles zur Evakuierung vorbereiten.“
In diesem Augenblick brach der Beschuß ab.

 
*

 
Bade brauchte eine Weile, um zu begreifen, was geschehen war. Er zog den Befehl zur Evakuierung zurück, ehe er noch weitergegeben werden konnte, dann ließ er die beiden gestürzten Schiffe wieder ins Kraftnetz einbeziehen. Er wandte sich um. Sein Blick fiel auf einen der Bildschirme, der die düstere Ebene draußen zeigte. Ein leuchtender Blitz erhellte den Schirm, und er sah dunkle, gebückte Gestalten sich auf das Schiff zubewegen. Sofort gab Bade den Befehl, den Bodenangriff abzuwehren, sich jedoch nicht außer Reichweite der Energieschirme zu wagen.
Ein wildes Ringen entwickelte sich. Der Feind, dessen Waffen innerhalb der Energieschirme versagten, griff mit Bajonetten an und gebrauchte die Gewehre, Schaufeln und Spitzhacken wie Keulen und Streitäxte. In einem Anfall blutrünstigen Ingrimms erkämpften sich die Angreifer den Weg in die Schiffe, wurden aber schließlich mit beträchtlichen Verlusten zurückgeschlagen. Als die Nacht hereinbrach, hob der Feind Schützengräben aus, um dicht um den Landeplatz einen Ring zu schließen.
Das Bombardement ruhte.
Bade schickte ein stilles Dankgebet zum Himmel. Als die Ruhe draußen anhielt, schien es klar, daß das Oberkommando des Feindes vermeiden wollte, daß in der Dunkelheit die eigenen Männer, die sich in der Nähe eingebuddelt hatten, getroffen wurden.
Bade fand, daß es an der Zeit war, ein kleines Nickerchen zu machen. Er drehte sich um und wollte eben zu seiner Koje gehen, als auf dem Pilotenbildschirm des Fliegerkommandos gelbe Punkte zu wimmeln begannen. Während er noch mit weit aufgerissenen Augen hinstarrte, flackerten die Reservebildschirme an und aus und zeigten ein geisterhaftes, scheibenförmiges Objekt, das seine Piloten zu einer wilden Verfolgungsjagd über den ganzen Himmel veranlaßte. Dann verschwand es mit einer Geschwindigkeit, die schätzungsweise zwanzigmal größer war als die der Verfolger.
Runckel baute sich vor Bade auf: „Landungsstaffel 2 kann im frühen Morgengrauen hier sein. Das ist alles, was wir tun können.“
Bade nickte matt.
Die Bildschirme gaben nun helle, leuchtende Blitze wider, da der Feind begann, Raketen aus praktisch unmittelbarer Nähe abzufeuern.
Die Nacht verstrich unter pausenlosem Beschuß.
Am frühen Morgen des nächsten Tages setzte Bade alle seine noch vorhandenen Geschosse, Bomber und Jagdflugzeuge ein. Für eine kurze Zeitspanne war der Angriff des Gegners abgewehrt.
Landungsstaffel 2 setzte neben Landungsstaffel 1 auf.
Bade befahl, die Sumpfgas-Raketen der Landungsstaffel 2 über der feindlichen Infanterie explodieren zu lassen. In der dadurch entstandenen Verwirrung rückte die eigene Infanterie aus und nahm eine große Anzahl feindlicher Truppen gefangen, erbeutete Waffen und Fahrzeuge. Die eroberten Wagen wurden schnellstens gekennzeichnet und in Gebrauch genommen.
Bade sprach kurz mit General Rast, der die Infanterie befehligte.
„Jetzt ist Ihre Chance gekommen“, sagte Bade. „Rücken Sie schnell vor, dann können wir den zuströmenden Nachschub und die Versorgung erbeuten, bevor sie sich noch darüber klar werden, daß wir ihren Ring durchbrochen haben.“
Unter dem Schutz der Landungsstaffel-Flieger schwärmten die Truppen in der Zentralebene des nordamerikanischen Kontinents aus.
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Der Vormarsch ging rasch vonstatten. Feindliche Truppen und Nachschubkolonnen wurden auf den Straßen abgefangen.
Bade, der vor lauter Schlafmangel wie betäubt war, legte sich zu einem kurzen Nickerchen in seine Koje. Als er erwachte, fühlte er sich schwindlig und flau.
„Sie sind geschlagen“, rief Runckel vergnügt. „Wir haben die Zeit wieder hereingebracht, die wir gestern verloren hatten. Es ist kein nennenswerter Widerstand zu bemerken. Und eben trafen wir ein Abkommen mit dem Ostblock.“
Bade setzte sich benommen auf. „Wunderbar“, murmelte er. „Aber warum hat man mich nicht geweckt?“
„War nicht nötig“, gab Runckel zur Antwort. „Ist ja nur Formsache. Die Landungsstaffel 3 kommt heute nacht herunter. Der Krieg ist aus.“ Runckels Gesicht hatte bei diesen Worten einen seltsamen Glanz.
Bade runzelte die Stirn. „Zeigt der Feind nicht die geringste Reaktion?“
„Keine, die erwähnenswert wäre. Wir treiben sie vor uns her wie einen Schwarm Elritzen.“
Bade erhob sich schwerfällig. „Es kann nicht so einfach sein.“ Er ging in den Kommandoraum, in dem unmißverständlich Feierabendstimmung herrschte. Fast alle grinsten, und eine Anzahl dieser Einfaltspinsel stand in einem dichten Ring um den Bildschirm, der die neuesten Ergebnisse aus dem Kartenraum zeigte.
Bade rief in scharfem Ton: „Haben diese Leute nichts zu tun?“ Seine Stimme hatte die Wirkung eines Haies, der mitten in einer Schwimmbassin-Party auftaucht. Ein paar der Männer machten erschrocken einen Satz rückwärts, andere blickten krampfhaft, irgendwohin. Wie auf Befehl stießen dann alle gleichzeitig mit den Ellbogen um sich, und der Kreis der Einfaltspinsel zerstob in alle Windrichtungen. Plötzlich schien sich in allen Winkeln des Raumes eine geschäftige Atmosphäre breitzumachen.
Bade warf zornige Blicke um sich und nahm an seinem Schreibtisch Platz. Da sah er die Karte. Er kniff die Augen zu und öffnete sie wieder.
In der Mitte der Karte von Nordamerika prangte ein großer Klecks, als wäre eine Flasche roter Tinte dort umgefallen. Bade drehte sich Runckel zu und fragte ihn heiser: „Ist diese Karte richtig?“
„Natürlich“‘, antwortete Runckel mit vor Zufriedenheit strahlendem Gesicht.
Bade sah noch einmal auf die Karte und nahm eine Reihe von schnellen Berechnungen vor. Er ließ seinen Blick über die Bildschirme wandern und sah, daß jene, die eigentlich das Vorrücken der Infanterie zeigen sollten, leer waren. Das konnte nur bedeuten, daß der Vormarsch außer Reichweite der technischen Einrichtungen war.
Bade schaltete ein Mikrophon an, das mit „Nachschub, Infanterie“ beschriftet war. In dem Halbkreis oberhalb des Mikrophons tauchte das Bild eines Offiziers im letzten Stadium der Erschöpfung auf. Akuter Schlafmangel. Die Augen des Offiziers zuckten, und seine Haut sah schlaff und fahl aus. Den Kopf hatte er auf die Hände gestützt.
„Nachschub?“ rief Bade beunruhigt.
„Tut mir leid“, murmelte der Offizier. „Wir können nicht. Wir sind überarbeitet. Versuchen Sie’s beim Fliegerkommando. Vielleicht wirft man Ihnen mit dem Fallschirm herunter, was Sie brauchen.“
Bade schaltete aus und warf wieder einen Blick auf die Karte. Er drehte sich nach Runckel um. „Hören Sie mal. Was benützen wir für den Transport?“
„Die Fahrzeuge des Gegners.“
„Sind schnell, nicht wahr?“
Runckel lächelte fröhlich. „Sie sind für Geschwindigkeit gebaut. Rast schnappte sich am Anfang eine Unzahl davon, und sie sind bis jetzt fein gelaufen. Ein paar Wracks, ein paar schlimme Fälle von Knickfuß, aber das ist auch schon alles.“
„Was zum Teufel ist ,Knickfuß’?“
„Tja, der Feind hat winzige Füße mit kleinen Zehen und überhaupt keine Schwimmhäute. Ein paar ihrer Fahrzeugkontrollen sind am Boden angebracht. Dort ist aber nicht sehr viel Platz, so daß die Füße unserer Leute sich verkrampfen. Es ist nur eine schwache Reizung.“ Runckel lächelte beruhigend. „Nichts, worüber man sich Sorgen zu machen braucht.“
Bade warf Runckel einen schiefen Blick zu. „Was für Transportmittel benützt der Nachschub?“
„Dampflaster natürlich.“
„Arbeiten sie ordentlich oder springen sie auch?“
Runckel lächelte verträumt. „Sie funktionieren wunderbar.“
Bade bellte in das Nachschubmikrophon. Derselbe erschöpfte Offizier erschien, den Kopf auf die Hand gestützt, und murmelte: „Tut mir leid, wir sind überlastet. Versuchen Sie’s beim Fliegerkommando.“
Wütend rief Bade: „Wachen Sie mal für eine Minute auf, Mann.“
Der Offizier hob den Kopf, blinzelte Bade an, dann richtete er sich auf, als zöge ihn jemand am Kragen hoch.
„Sir?“
„Wie ist die allgemeine Lage des Nachschubs?“
„Sir, sie ist schrecklich. Fürchterlich.“
„Was ist los?“
„Der Vormarsch geht so schnell vonstatten, die Einheiten sind alle durcheinander, und wenn wir irgendwohin kommen, ist der Platz bereits verlassen. Noch viel schlimmer ist, daß die Dampflaster …“ Er zögerte, als hätte er Angst, weiterzusprechen.
„Reden Sie“, bellte Bade. „Was ist los mit den Lastwagen? Ist es die Maschine? Der Treibstoff? Das Getriebe? Was ist nicht in Ordnung?“
„Es ist … das Wasser, Sir.“
„Das Wasser?“
„Sir, ein ständiger Dampfverlust durch den Auspuff. Zu Hause schütteten wir bloß ein paar Eimer Wasser in den Tank und fuhren weiter. Aber hier …“
„Oh“, machte Bade, als ihm die Lage zu dämmern begann.
„Hier in der Gegend hatten sie etwas, was man eine ,schlimme Dürre’ nennt. Die Flüsse sind alle ausgetrocknet.“
„Könnt ihr nicht graben?“
„Sir, da finden wir höchstens Dreck. Wir wissen, daß es hier irgendwo Wasser geben muß, aber währenddessen bleiben landauf und landab unsere Laster stecken, und die Leute verschwinden. Und die Eingeborenen stehen herum und schütteln die Köpfe. Sicher, es muß dort unten irgendwo Wasser geben, aber was nehmen wir jetzt?“
Bade holte tief Atem. „Was ist mit den Lastern des Gegners? Könnte man sie nicht verwenden?“
„Wenn wir sie genommen hätten, dann sicher. Aber die Infanterie hat fast alle schon beschlagnahmt. Jetzt sind die Dinger in alle Richtungen verstreut, und die Front rückt immer weiter weg von uns.“

 
*

 
Bade schaltete aus und nahm Verbindung mit der Versorgung auf. Ein geschniegelter Major erschien auf dem Schirm. Bade hielt einen Augenblick inne, dann fragte er: „Wie steht es mit Ihrem Arbeitspensum? Sind Sie hinter dem Zeitplan nach?“
Der Major machte ein empörtes Gesicht. „Nein, Sir. Ganz im Gegenteil. Wir sind dem Zeitplan weit voraus.“
„Machen Ihnen diese fremden Vehikel keine Unannehmlichkeiten? Keine Schwierigkeiten mit den Reparaturen?“
Der Major lachte. „Heiliger Haifisch, General, wir reparieren sie nicht mehr! Wenn sie ausbrennen, werfen wir sie weg. Wir brachen bei einigen die Deckel auf, trugen ein oder zwei Lagen Maschinerie ab und taten einen Blick darunter. Das reichte. Es gibt Hunderte von Teilen in allen Formen und Größen. Und Dutzende verschiedene Motortypen. Die meisten Teile sind befestigt; wenn man sie ‘raushaben will, sind sie nicht von der Stelle zu bewegen. Und der Gipfel ist, der Platz ist so knapp bemessen, daß man nicht einmal ein Sandkörnchen noch dazwischenquetschen könnte. Also wozu das Ganze? Wenn irgend etwas mit einem der Dinger schiefgeht, schieben wir es von der Straße runter und vergessen die Angelegenheit. Es gibt genug andere.“
„Aha“, brummte Bade. „Schicken Sie Ihre Reparaturmannschaft aus, um die Fahrzeuge von der Straße zu schieben?“
„O nein, Sir“, rief der Major und sah den General verwundert an. „Wie der Oberst sagt: ,Laßt das die Infanterie machen’. Sir, man braucht keine besonderen Kenntnisse, um das tun zu können. Darum heißt unser Leitspruch: ,Man repariert sie nicht. Man wirft sie weg’.“
„Was ist aber mit unseren Fahrzeugen? Hat man herausgefunden, was da nicht stimmt?“
Der Major machte ein unbehagliches Gesicht. „Nun, die Schwierigkeit liegt darin, daß die Fahrzeuge innerhalb der Schiffe zufriedenstellend arbeiten, außerhalb nur für eine kurze Weile. Wenn sie nämlich einige Zeit draußen waren, tritt eine Mißfunktion im Mechanismus ein. Das ist die Wurzel des Übels.“ Er sah Bade in die Augen. „Noch etwas, Sir?“
„Ja“, sagte Bade trocken. „Diese; Mißfunktion interessiert mich brennend. Was ist der Grund, daß etwas falsch läuft?“
Der Major machte ein unglückliches Gesicht. „Tja … mm … Sir. Wir haben die Motoren auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt – ich weiß nicht, wie oft. Tatsache ist jedenfalls, daß nichts an ihnen kaputt ist. Nichts gebrochen, und trotzdem laufen sie nicht. Aber wir sind schließlich nicht zuständig. Wir haben die ganze Angelegenheit dem Testlabor übergeben.“
„Dann haben Sie also im Augenblick nichts zu tun?“ fragte Bade.
Der Major machte förmlich einen Luftsprung. „O nein, Sir, das habe ich nicht gesagt. Wir … wir halten uns in Bereitschaft, Sir, und wir halten unsere Bestände in Ordnung, und einige der Leute machen sehr … äh … sehr wichtige Untersuchungen an den … an  der Struktur der gegnerischen Fahrzeuge, und …“
„Fein“, sagte Bade. „Bringen Sie Ihren Oberst an den Bildschirm.“ Als der Oberst auftauchte, sagte Bade: „Der Infanterie-Nachschub hat wegen Wassermangel einen Ausfall der Dampflaster. Nehmen Sie mit dem Hauptquartier Verbindung auf, lassen Sie den Standort der Laster feststellen und schaffen Sie Wasser dorthin. Ermitteln Sie, wo wir in Zukunft nachfüllen können. Fangen Sie damit an, so schnell Sie können.“
Der Oberst bewegte seinen Mund auf eine Weise, die an ein lockeres Ventil erinnerte, das sich krampfhaft bemüht, eine große Menge Druckluft zurückzuhalten. Da traf ihn Bades harter Blick. Der Mund des Oberst flog auf und ein „Jawohl, Sir!“ kam heraus. Das letzte, was Bade noch sah, war ein völlig verdatterter Oberst.
Dann schaltete er sofort zum Nachschub zurück und sagte: „Die Versorgung wird Ihnen helfen, Wasser für die Laster herbeizuschaffen. Warum haben Sie nicht selbst mit ihnen Verbindung aufgenommen? Das wäre doch immerhin das Naheliegendste gewesen.“
„Sir, das haben wir getan. Schon vor Stunden. Sie sagten, für Wassernachschub seien sie nicht zuständig.“

 
*

 
Bade glaubte, Luftbläschen vor seinen Augen platzen zu sehen. Langsam begann es ihm zu dämmern, daß er im Kleinkram steckenblieb, während die großen Ereignisse an ihm unbeachtet vorbeirollten. Er schaltete kurz entschlossen zum Oberst zurück, und als er wieder abschaltete, bebte der Oberst vor verhaltener Energie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Dann warf Bade, von bösen Ahnungen getrieben, einen Blick auf die Landkarte und befahl der Ordonnanz, General Rast an den Bildschirm zu holen.
Das dauerte eine Weile, die Bade damit verbrachte, die wahrscheinliche Reaktion des Feindes im Falle eines völligen Zusammenbruchs des Nachschubs vorauszuberechnen. Als Rast auf dem Bildschirm erschien, hatte Bade alles sorgfältig überlegt, und der Erfolg davon war, daß er rundherum nur noch Schwierigkeiten sehen konnte.
Ein Summen ertönte, und Bade blickte auf. Rasts Bild war reichlich verschwommen.
Rast sah, soweit Bade das beurteilen konnte, nach Sieg und guter Laune aus. Doch war der Bildempfang ungemein schlecht, und Rasts Widergabe begann immer wieder zu flimmern, zu verblassen und auf dem Schirm auf- und abzurutschen. Dem Verlauf des Gesprächs nach konnte Bade schließen, daß der Empfang am anderen Ende noch viel schlimmer sein mußte.
Bade sagte: „Der Nachschub ist in einer Klemme. Es wäre besser, wenn Sie einen Platz suchten, der gut zu verteidigen ist, und haltmachen ließen.“
Rast sagte: „Danke. Der Feind befindet sich auf der Flucht.“
„Hören Sie mal. Der Nachschub steckt fest. Wir können Ihnen kein Material liefern. Der Nachschub kann Sie nicht einholen.“
„Wir werden sie Tag und Nacht verfolgen“, sagte Rast.
„Hören Sie mir doch mal zu“, rief Bade. „Brechen Sie die Verfolgung ab! Wir können Ihnen keinen Nachschub senden!“
Rasts Umrisse verdunkelten sich langsam und dehnten sich aus, bis sie den ganzen Bildschirm füllten, platzten dann und tauchten wieder in Daumengröße auf. Seine Stimme brach ab, kam dann aber knatternd wieder durch.
„Siss kissis sissis“, sagte das Bild und dehnte sich wieder aus. „Hisss sisss kississ sissikississ.“ Dieser Krach wurde von ernsten Gesten seitens Rast begleitet und von einem sehr entschlossenen Mienenspiel. Das Bild wuchs ins Ungeheure und Düstere, platzte dann, und das Ganze begann wieder von vorn.
Bade spie ein Wort aus, von dem er sich geschworen hatte, es unter keinen wie auch immer gearteten Umständen anzuwenden. Dann saß er hilflos da, während das Bild, groß und deutlich, sich mit ernstem Gesicht vorbeugte und sich mit einer riesigen Faust in die Handfläche schlug.
„Hiss! Siss! Fississ!“
„So hören Sie doch“, schrie Bade fast. „Ich kann kein Wort von dem verstehen, was Sie sagen.“ Er lehnte sich vor. „WIR KÖNNEN IHNEN KEINEN NACHSCHUB SCHICKEN!“
Das Bild barst, und alles fing wieder von vorn an. Hell und winzig.
Bade seufzte tief auf. Er griff nach dem allgemeinen Verlautbarungs-Mikrophon. „Herhören“, bellte er. „Ich habe General Rast hier auf dem Bildschirm und ich kann bloß ein Krachen hören. Das Bild zieht sich ständig zusammen und dehnt sich wieder aus.“
„Ich weiß, Sir“, sagte der Techniker im grauen Kittel und mit einem verzweifelten Blick. „Ich kann den Monitorschirm von hier aus sehen. Wir können gar nichts tun, Sir.“
Aus den Augenwinkeln konnte Bade Rasts Abbild riesig und dunkel werden sehen. „Hiss! Siss!“ sagte Rast erneut.
„Wie kommt dieser Unsinn zustande?“ brüllte Bade.
„Sir, wir können nur vermuten, daß eine ungeheure elektrische Entladung zwischen hier und General Rasts Standort stattfindet. Welcherart diese Entladung sein könnte, kann ich mir nicht vorstellen.“
Bades Miene verdüsterte sich, und er starrte auf den Rest in Daumengroße. Eben wollte Bade den Mund aufmachen, um loszubrüllen, es gäbe keine Möglichkeit, Nachschub zu bringen, da erzitterte Rasts Widergabe plötzlich wie eine gezupfte Gitarrensaite und hörte auf, sich auszudehnen.
Nun kam Rasts Stimme klar durch. „Würden Sie bitte das Ganze wiederholen, Sir?“
„WIR KÖNNEN SIE NICHT VERSORGEN“, sagte Bade. „Brechen Sie Ihren Vormarsch ab. Suchen Sie sich einen guten Platz aus und lassen Sie ANHALTEN!“
Rasts Bild dehnte sich wieder aus. „Siss hiss“, sagte er und salutierte. Dann verschwand das Bild.
Sofort brüllte Bade in das allgemeine Verlautbarungs-Mikrophon: „Haben Sie da unten irgend jemanden, der Lippen lesen kann?“ fragte er.
„Lippen lesen? Sir, ich…“ Der Techniker schielte vor Schreck und schwang sich aus der Reichweite des Bildschirms. Kurz darauf war er wieder zurück, sein Gesicht strahlte hoffnungsvoll. „Sir, wir haben in unserer Abteilung einen Mann, der ein Fanatiker aller Verständigungsmethoden ist. Die Mannschaft glaubt, daß er Lippen lesen kann. Ich habe ihn gleich suchen lassen.“
„Gut“, sagte Bade. „Er soll sich an die Arbeit machen und sich bereit halten, falls wir ihn noch brauchen. Und noch etwas – gibt es eine Möglichkeit, eine Nachricht zu General Rast durchzuschleusen?“
Der Techniker sah Bade zweifelnd an. „Tja, Sir … ich weiß nicht …“ Sein Gesicht hellte sich ein wenig auf. „Wir können es jedenfalls versuchen, Sir.“
„Gut“, sagte Bade noch einmal. „Senden Sie: ,Lage des Nachschubs schlecht. Legen dringendst nahe, Vormarsch zu stoppen und Standort zu befestigen’.“
Bades Blick fiel auf das neueste Rundschreiben aus dem Kartenraum. Verdrossen fragte er sich, wie Rast oder sonst jemand nur hoffen konnte, dieser ballonartig sich ausbreitenden Situation Herr zu werden, in die sie da geraten waren.
„Sir“, fragte der Techniker. „Ist das alles?“
„Ja. Und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie zu Rast durchkommen.“
„Jawohl, Sir!“
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Bade schaltete aus und wollte Runckel nach dem genauen Zeitpunkt der Ankunft von Landungsstaffel 3 fragen. Er zögerte jedoch und warf Runckel einen schrägen Blick zu.
Runckel sah ungewöhnlich heiter und lebhaft aus. Er blätterte unheimlich flink einen Stoß Berichte durch, kritzelte schnell Bemerkungen hinein und warf sie einem aufgeregten Sekretär zu, der davonschoß, um sie auf den Schreibtischen heiterer Offiziere abzuladen. Diese wiederum gaben sie eifrig ihren Abteilungen weiter. Die Arbeitsweise war normal, aber die Gesichter all dieser Männer sahen zu fröhlich aus. Ihre Bewegungen waren zu schwungvoll und zu schnell.
Bade hatte den Eindruck, eine Szene in einem Irrenhaus zu beobachten.
Der aufgeregte Sekretär schoß auf Runckels Schreibtisch zu. hastete nach einem Bündel Berichte … und Bade bellte: „Hierher bringen!“
Der Sekretär machte einen Luftsprung, flitzte auf Bades Schreibtisch zu, hielt ruckartig an und salutierte zackig. Er ließ die Papiere auf den Tisch plumpsen, wirbelte um seine eigene Achse und raste auf den Tisch eines Offiziers zu, der für gewöhnlich die Berichte bekam, die Bade nun in Händen hielt. Der Sekretär blieb plötzlich stehen, sah auf seine leeren Hände, drehte sich um und starrte erst Runckels Schreibtisch an, dann Bades. Ein verstehendes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Oh“, sagte er mit einfältigem Grinsen. Er schaukelte auf seinen Fersen vor und zurück, dann zischte er ab, um nach dem neuesten Stand im Kartenraum zu sehen.
Bade reckte das Kinn vor und sah sich die Berichte an, die Runckel unterschrieben hatte.
Die oberen zwei oder drei waren Routineberichte und lediglich mit den Initialen unterzeichnet. Der nächste Bericht jedoch trug den Titel: „Testlabor. Bericht über das Versagen der Fahrzeuge. Vorschläge.“
Bade überblätterte rasch ein paar technische Diagramme und statistische Zahlen, und nahm sich dann die Zusammenfassung vor. Er las:
„Im großen und ganzen ist der Zusammenbruch der normalen Funktionen durch das ungewöhnlich niedrige Leitungsvermögen der Oberflächenleitungsschicht s-3 begründet. Der Schwingungsstrom, der durch diese Schicht fließt, ist blockiert, und setzt sich statt dessen in Schub L-26 fort. Wahrscheinlich sammelt sich dort eine größere Menge und fließt durch die Luftklappe B. Dadurch wird der Strom durch den Dynamo gejagt, wie es normalerweise nur bei großer Beschleunigung der Fall ist. Das Ergebnis: das Fahrzeug schießt aus dem Stand vorwärts, rollt dann aus und bleibt stehen, während sich wieder neuer Strom speichert. Die Ursache dieser Mißfunktion ist der seltsam niedrige Feuchtigkeitsgehalt der Atmosphäre dieses Planeten. Sie ist es, die den Verlust des Leitungsvermögens von Schicht s-3 verursacht.

Empfohlene Maßnahmen, um diesen Mißstand zu überwinden:

a) Künstliche Feuchtigkeitsanreicherung der Luft, die in den Motor gesaugt wird, durch Sprüher und Ventilatoren. b) Versiegeln des Motorblocks. c) Abdecken der Schicht s-3 durch einen Film, der zugleich leitet und isoliert. a) oder b) kann ausgeführt werden, sobald die erforderlichen Werkzeuge und Materialien erhältlich sind. Das kann jedoch eine beträchtliche Verzögerung bedeuten; c) andererseits wird anfangs einer Reihe Tests bedürfen, kann dann aber sehr schnell ausgeführt werden, sowie Werkzeug und Material zur Verfügung stehen. Wir werden unverzüglich mit den ersten Maßnahmen beginnen, egal, welchen Plan Sie vorzuziehen gedenken.“
Bade Ias den Bericht sorgfältig ein zweites Mal, dann betrachtete er Runckels gekritzelten Kommentar:
„Gute Arbeit! Unverzüglich mit der Ausführung beginnen! K. R.“
Bade starrte verwirrt auf diesen Satz. Was unverzüglich ausführen?
Bade schielte wütend zu Runckel hinüber und bekam plötzlich Stielaugen.
Runckels Hände hielten krampfhaft die Kanten seines Schreibtisches umklammert. Runckel selber saß so kerzengerade, als hätte er einen Stock verschluckt. Sein Brustkorb war zu riesiger Größe aufgebläht, und langsam sog er immer noch mehr Luft ein. Sein Gesicht hatte einen starren, nach innen gekehrten Ausdruck, der sowohl Entsetzen als auch Ekstase bedeuten konnte.
Bade schob seinen Stuhl zurück und sah sich nach Hilfe um.
Sein Blick blieb auf dem Bildschirm hängen, der die Landkarte zeigte, deren riesiger Klecks in der Mitte des Kontinents ein langes, schmales Strahlenbündel sprießen ließ, das nach Westen griff.
Ein kurzer, tiefer, gongähnlicher Ton erklang, und der halbkreisförmige Bildschirm oberhalb des Mikrophons leuchtete rot auf. Bade schaltete den Lautsprecher ein, aus dem die Stimme eines erschrocken aussehenden Technikers ertönte: „Sir, wir haben herausbekommen, was General Rast sagte.“
„Was sagte er?“ wollte Bade wissen.
Neben Bade gab es ein rauhes, kratzendes Geräusch. Bade schnellte herum.
Runkel taumelte hoch, sein Gesicht angespannt, die Augen geschlossen, der Mund halboffen und die Hände zu Fäusten geballt.
Runckel wand sich. Er gab einen dumpfen Laut von sich, dann ein gequältes Heulen:
Ha –!
Ha –!
Hatschiiiiii!

 
*

 
Bade setzte sich mit Windeseile in Bewegung, langte sich das Mikrophon, das mit „Medizinisches Korps“ bezeichnet war, und brüllte los.
Ein Haufen junger Ärzte und Wärter schwärmten herein und um Runckel herum, packten Pulszähler, Blutdruckmesser, kleine Lichter an langen Gummischläuchen, Flaschen und Tiegel aus, wobei sie letztere dann mit Flüssigkeiten füllten, die sie mit langen, hohlen Nadeln aus dem gequälten Runckel herauszogen. Sie packten Runckel, quetschten ihn, kniffen ihn und sprangen in Deckung, wenn er eine weitere Salve losschickte.
„Sir“, sagte ein junger Arzt, der das Abzeichen ,Sanitäts-Offizier im Dienst’ trug. „Leider muß ich diesen Mann und alle seine Insassen unter Quarantäne stellen. Das schließt auch Sie ein, Sir.“ Er sprach mit sanfter, aber fester Stimme, die keinen Widerspruch zu dulden schien.
Bade schielte nach der Tür. Ein ständiger Strom von Sekretären, Offizieren und Meldern bewegte sich in wichtigen Geschäften herein und hinaus. Einige der Offiziere, bemerkte Bade, sprachen mit tiefer, zorniger Stimme zu idiotisch grinsenden Mitgliedern des Stabs. Als einer der wütenden Offiziere ein Blatt Papier auf einen Schreibtisch knallte, erhob der Eigentümer des Schreibtisches sich langsam und drohend. Plötzlich dehnte sich sein Brustkorb zu gigantischen Ausmaßen, er stieß einen gewaltigen Trompetenton aus, der ihn gegen die Wand schleuderte, und explodierte gleich noch einmal.
Der junge Sanitätsoffizier schnellte aufgeregt herum. „Epidemie!“ schrie er gellend. „Versiegelt die Türen! Alles zurück! Alle!“ Sein Gesicht glühte erregt, als er sich an Bade wandte. „Wir werden das im Handumdrehen unter Kontrolle haben, Sir.“ Flink ging er zur Tür, von irgendwoher zauberte er plötzlich ein rot und gelb gestreiftes Klebeband in seine Hand, das er nun über den Spalt zwischen Tür und Türstock klebte. Er sah sich herrisch im Kaum um. „Jedermann hier ist unter Quarantäne. Es bedeutet den sicheren Tod, dieses Siegel zu brechen.“
Von Bades Schreibtisch her kam ein beharrliches Klingeln, und die leise Stimme des Technikers flehte: „Sir … bitte, Sir … das ist wichtig!“ Auf der Landkarte an der gegenüberliegenden Bildschirmwand hatte der aufgeblasene rote Fleck nun zwei ziemlich tiefe Kerben, die nur bedeuten konnten, daß der Feind seine Gegenoffensive eröffnet hatte. Die dünne Strahlenlinie, die nach Westen zeigte, schien an ihrem äußeren Ende unsicher zu schwanken.
Bade bemerkte, daß seine Gedanken kraus zu werden begannen, und strengte sich an, sich wieder auf die Geschehnisse um ihn zu konzentrieren.
Der junge Arzt und seine Gehilfen drängten Runckel zur Tür. Bades Blick weitete sich. Der Doktor und die Wärter gingen durch die Tür, ohne das Siegel zu verletzen. Das Klebeband war nämlich über den Spalt geklebt, auf dem sich die Angeln befanden. Das Siegel bog sich, als die Tür geöffnet wurde, und glättete sich unbeschädigt, als die Tür ins Schloß fiel.
„Pff“, machte Bade. Er griff nach dem Mikrophon. „Was hat General Rast gesagt?“
„Sir, er sagte: ,Ich kann die Küste nicht schneller als in anderthalb Tagen erreichen!’“
„Die Küste?“
„Genau das sagte er, Sir.“
„Haben Sie schon die Botschaft an ihn durchbringen können?“
„Noch nicht, Sir. Wir versuchen es.“
Bade schaltete aus und zwang sich, in Ruhe nachzudenken. Seine Armee hatte sich nach allen Richtungen ausgebreitet. Die Maschinerie seines Hauptquartiers war am Auseinanderfallen. Eine Epidemie war unter seinen Leuten ausgebrochen und griff rasend schnell um sich. Noch war der Stützpunkt sicher. Aber ohne vernünftige Männer, die ihn in Betrieb hielten, konnte man schon jetzt damit rechnen, daß der Feind über kurz oder lang hereinspaziert kommen würde.
Bades Augen tränten. Er blinzelte und sah sich nach wenigstens einem vernünftigen Gesicht in diesem Meer von hysterisch fröhlichen Leuten um. Er entdeckte einen pfiffig aussehenden Offizier, der mit dem Rücken zur Wand stand und ein Stuhlbein in der Hand hielt. Bade rief ihn. Der Offizier sah sich vorsichtig um.
Bade sagte: „Wissen Sie, wann die Landungsstaffel 3 herunterkommt?“
„Sir, eben setzt sie zur Landung an.“

 
*

 
 
Bade blieb absichtlich lange genug, um den Beginn der feindlichen Gegenoffensive beobachten zu können, und auch um zu sehen, wie sich die Explodier-Krankheit auf dem Stützpunkt auszubreiten begann. Grimmig setzte er dem Mann, den er als seinen Stellvertreter gewählt hatte, die Situation auseinander.
Dieser Mann war der Befehlshabende der Landungsstaffel 3, ein General namens Kottek. General Kottek war ein Fanatiker, ein Mann mit rauher, hypnotischer Stimme und der Angewohnheit, jedem, ohne mit den Lidern zu zucken, gerade in die Pupillen zu sehen. General Kotteks Lieblingsgetränk war pures Wasser. Essen war etwas Belangloses. Sein einziges bekanntes Vergnügen war regelmäßige Körperübungen und das Zerpflücken militärischer Probleme. Noch nie hatte man gehört, daß jemand es wagte, einem Befehl General Kotteks nicht zu gehorchen. Und in seine Befehle hineinzupfuschen, war so ratsam, wie sich im offenen Maul eines Haifisches niederzusetzen. General Kotteks Offiziere waren für gewöhnlich an ihrem hageren, athletischen Körperbau und an ihrem Hang zu Luftsprüngen bei unerwarteten Geräuschen zu erkennen.
Sobald Bade, der sich ganz elend und gerädert fühlte, die Lage umrissen und den Oberbefehl an Kottek weitergegeben hatte, salutierte Kottek zackig, schlug knallend die Haken zusammen, drehte sich um und begann auf der Stelle, Befehle zu bellen.
Schwerbewaffnete Truppen schwärmten aus, um den Stützpunkt zu bewachen. Militärpolizei trieb umherirrende Einheiten kranker Soldaten zurück in die Schiffe. Die Mannschaften der Landungsstaffel 3 wurden aufgeteilt, um die erschöpften Besatzungen der anderen Schiffe auf die erforderliche Mindestzahl zu ergänzen. Die Energieschirme waren auf volle Stärke gedreht, das äußere Energienetz und die Hilfsschirme wurden demontiert und in die Schiffe gebracht.
Die Nachricht kam, daß eine große feindliche Truppe nicht weit entfernt mit Fallschirmen abgeworfen worden war.
Kotteks Truppen marschierten so ordentlich wie immer zu ihren Schiffen zurück. Alle drei Staffeln zogen ab. Sie landeten gleichzeitig mitten in Rasts eingekesselten Truppen. Der nächste Tag verging damit, unter Deckung von Kotteks Einheiten und der Energieschirme die Leute an Bord zu holen. Die vollbesetzten Schiffe flogen ab und kamen wieder, um neuerlich Leute abzutransportieren.
Auf diese Weise wurden im Laufe einer Woche rund fünfundsechzig Prozent der eingekreisten Männer gerettet.
Zwei weitere Landungsstaffeln erreichten den Planeten Erde.
General Rast wurde mit einer kleinen Gruppe seiner Leute gefunden. Bewußtlos und auf halbem Weg zum Gipfel eines im Westen liegenden, unglaublich hohen Hügels.
Von diesem Zeitpunkt an wurde die Lage durch die Explodier-Krankheit immer komplizierter und nahezu hoffnungslos.
Diese Krankheit, die keiner der Ärzte zu heilen oder wenigstens zu mildern vermochte, machte sich in verschiedenen Formen bemerkbar. Die gebräuchlichste Art begann damit, das Opfer anzustacheln. In diesem Stadium fühlte der Patient sich zu allem fähig, bis zur Tollkühnheit, sämtliche Schwierigkeiten mißachtend. Das hielt an, bis das zweite Stadium einsetzte, mit schmerzhafter Ausdehnung des Brustkorbes und einem plötzlichen Hervorbrechen der Atemluft aus den Lungen, begleitet von einem Trompetengeschmetter so laut wie ein Gewehrschuß. Dieses zweite Stadium konnte bisweilen Komplikationen mit sich bringen wie: Verdauungsbeschwerden, Kopfschmerzen und stechende Schmerzen in Händen und Füßen. Dieses Stadium endete, wenn das dritte und letzte einsetzte. In dieser Phase litt das Opfer unter Depressionen, betrachtete sich selber als hoffnungsloser Versager und war bereit, seinem Leben durch Selbstmord ein Ende zu setzen.
Als Ergebnis dieser selbstmörderischen Impulse konnte man alptraumhafte Szenen erleben, wie Soldaten andere Soldaten entwaffneten, was wiederum das ganze Invasionsheer in einen Zustand bebender Unsicherheit versetzte. An diesem kritischen Punkt begann General Kottek trotz aller Vorsichtsmaßnahmen, die ersten Symptome der Krankheit zu zeigen. Bei ihm wurde die gebräuchliche Angeregtheit zu einer Flut harter und rücksichtsloser Befehle.
Truppen, die zurückgezogen werden sollten, erhielten den Befehl, ihren Standort zu behaupten und bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. Wertloser Operationsziele wegen wurde bis auf den letzten Mann gekämpft. Weil General Kottek es befahl, gehorchten die Leute blindlings und ohne zu denken. Der hysterische Glanz in seinen Augen wurde durch das fanatische Glitzern überdeckt, das alle an ihm kannten. Der General selbst gestand sich erst seine Krankheit ein, als sein Brustkorb sich zu blähen begann, sein Körper sich anspannte und eine Reihe von qualvollen Explosionen seinen Leib erschütterten. Sofort war er ganz gespannter Aufmerksamkeit, und durch bloße Willenskraft unterdrückte er eine wachsende, kitzelnde Empfindung tief unten in seiner Kehle. General Kottek übergab das Kommando an General Runckel und meldete sich im Krankenrevier.
Runckel hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits genügend von der dritten Phase erholt. Man konnte ihn losbinden, und er bekam die Erlaubnis, mit zwei Wächtern herumzuspazieren. Da er sein Selbstvertrauen noch nicht zur Gänze zurückerlangt hatte, ging er unverzüglich zu Bade.

 
*

 
Bades Krankheit nahm bereits schreckliche Formen an. Übelkeit und Schwächeanfälle. Kalte Hände und Füße, und ein heftiges Druckgefühl im Kreuz. Bade lag in seiner Koje, als Runckel hereinkam, gefolgt von seinen zwei wachsamen Wärtern.
Bade blickte auf und sah, wie die beiden Wärter angespannt an der Wand lehnten und mit engen Augen Runckel beobachteten. Runckel blieb am Fußende von Bades Bett stehen. „Wie fühlen Sie sich?“ fragte er.
„Abgesehen von gestern und vorgestern habe ich mich in meinem ganzen Leben nicht so elend gefühlt“, antwortete Bade. „Und wie geht es Ihnen?“
„Die meiste Zeit ganz gut.“ Er räusperte sich. „Jetzt hat es Kottek erwischt.“
„Hat er es rechtzeitig bemerkt?“
„Nein. Ich fürchte, er hat ein entsetzliches Durcheinander hinterlassen.“
Bade schüttelte den Kopf. „Haben wir noch einen General, der nicht krank ist?“
„Nicht in so hohem Rang.“
„An wen hat Kottek übergeben?“
„An mich.“ Runckel machte ein verlegenes Gesicht. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es jetzt schon schaffe.“
„Wer hat jetzt im Augenblick das Kommando?“
„Ich habe die Reste unseres eigenen Stabs und den Stab der Landungsstaffel 2 gesammelt. Kotteks Stab ist ein hoffnungsloser Haufen. Die Hälfte von  ihnen spricht davon, den Feind in zwei Tagen vom Planeten zu fegen.“
Bade grunzte. „Und was denken Sie?“
„Tja“, sagte Runckel. „Immer noch … rege ich mich hie und da ein wenig auf. Wenn Sie vielleicht eine Art von Generalkontrolle ins Leben rufen könnten …“
Bade wandte sich bedrückt ab. „Wie geht es Rast?“
„Ist an seine Koje gebunden, und ein halbes Dutzend Männer sitzt auf ihm.“
„Was ist mit Vokk?“
„Alle zwei bis drei Minuten reißt es ihm fast die Lungen aus dem Leib.“
„Und Sokkis?“
Runckel schüttelte grimmig den Kopf. „Leider hörte man nicht rechtzeitig das Gewehr losgehen. Die Ärzte arbeiten noch immer an ihm herum.“
„Nun … ist Frotsch in Ordnung?“
„Ja, den Göttern sei Dank. Er ist aber vom Fliegerkommando. Und ihn könnte, was noch viel schlimmer ist, niemand ersetzen.“
„Schon gut. Und was ist mit Sossl?“
„Nnjja“, sagte Runckel gedehnt. „Sossl mag ja ein guter Propagandist sein. Ich persönlich aber würde ihm nicht einen Zug anvertrauen.“
„Hm“, brummte Bade und rollte sich auf die andere Seite, um den Schmerz in seinem Rücken etwas zu lindern. „Verstehe.“ Er holte tief Atem. „Ich werde versuchen, die Sache zu überwachen.“ Sachte schwang er sich in eine sitzende Stellung.
Runckel beobachtete ihn, dann verzog sich sein Gesicht. „Das Ganze ist mein Fehler“, sagte er. Er würgte. „Ich bin ein mieser …“
Die beiden Wärter sprangen vor, packten Runckel bei den Armen und schleppten ihn zur Tür hinaus. Boshaftes Geknurre und kräftig bumsende Geräusche klangen aus dem Korridor.
Ein lautes Krachen, dann sagte jemand: „In Ordnung. Nimm den General bei den Füßen, ich nehme ihn bei den Schultern. Phuu! Also los.“
Bade saß ganz benommen auf der Bettkante. Für einen Augenblick trat ein Runckel vor der Invasion vor sein geistiges Auge, wie jener sich vorbeugte und mit eindringlicher Stimme sagte: „Sicherer Ruhm und ein mächtiger Sieg erwarten uns.“
Bade machte ein paar tiefe Atemzüge. Dann stand er vorsichtig auf, angelte sich ein Handtuch, und behutsam ging er sich waschen.
 

5.

 
Bade brauchte fast eine Woche, um die Armee aus dem Gewirr von unhaltbaren Festungen und hoffnungslosen Fronten zu befreien, dem Kottek sie in den anderthalb Tagen eigenmächtiger Befehle ausgeliefert hatte. Der Gegner nützte mittlerweilen diese günstige Gelegenheit, griff mit Infanterie und Luftwaffe an, setzte Raketen, Fernlenkgeschosse und Artillerie in so verschwenderischer Fülle ein, daß der Invasionsarmee letztes Stündchen zu schlagen schien.
Solange Bades Männer und Offiziere sich jedoch nicht von den Folgen der Krankheit erholt hatten, konnte der Kampf nicht wieder aufgenommen werden.
Zwei weitere Wochen, zwei weitere Landungsstaffeln genasen, und die Invasionsarmee hatte einen beträchtlichen Teil der Zentralebene des Kontinents unter Kontrolle. Bade hatte kaum Zeit, um einen Blick in die Berichte zu werfen, die sich auf seinem Schreibtisch häuften. Kurz entschlossen berief er ein Treffen der hohen Offiziere ein.
Bade stand vor einer großen Landkarte des Kontinents, als die Generäle hereinkamen. Bade und auch Runckel sahen der Ankunft ebenso grimmig wie gespannt entgegen. Die Generäle blickten allesamt betrübt und niedergeschlagen drein.
Bade warf noch einen letzten Blick auf die Karte, dann wandten er und Runckel sich den Generälen zu. Bade sah Veth an, Kommandant des Stützpunktes. „Was ist Ihr Eindruck vom Verlauf der Dinge?“
Veths Miene verdüsterte sich. „Nun, wir bekommen immer noch acht bis zehn ziemlich große Treffer pro Tag verpaßt. Selbstverständlich kann man nie vorhersagen, wann sie kommen. Da die meisten Leute außerhalb des Schiffes arbeiten, kann jeder einzelne Treffer eine große Anzahl unentbehrliches technisches Personal ins Nichts befördern. Solange wir die unterirdischen Bunker noch nicht fertig haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als den ganzen Landeplatz ununterbrochen abschirmen zu lassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Das kostet uns irrsinnige Mengen Energie.“
Bade nickte und wandte sich an Rast, Oberkommandeur der Infanterie.
„Auf dem Papier sieht unsere Lage gar nicht so schlecht aus“, sagte Rast und runzelte die Stirn. „Die Moral der Leute ist zufriedenstellend. Unsere Waffen sind vorzüglich. Wir haben eine schlagkräftige Armee im ziemlich großen Zentralgebiet stehen, und theoretisch können wir rasch von einer Front zur anderen wechseln, wobei wir immer überlegen bleiben. In der Praxis aber hat der Gegner so viele Waffen aller Typen und Größen, daß wir unseren Vorteil gar nicht ausnützen können.
Nehmen wir zum Beispiel einmal an, ich schicke die 20. und die 22. Panzerdivision von der Ostfront an die Westfront. Sie können aus eigener Kraft gar nicht ausrücken. Wir haben noch keine Ersatzteillager und kein Material. Was ist nun aber mit dem Treibstoffverbrauch, mit der Abnützung der Raupenketten und den unvermeidlichen Verzögerungen der Reparaturen? Sie können sich nicht durch Transmitter fortbewegen, weil bis jetzt noch kein Transmitternetz gebaut ist. Die einzige Möglichkeit, sie loszuschicken, sind die Eisenbahnlinien der Eingeborenen. Das wäre ideal, wenn die Eisenbahnlinien nicht ein so gutes Ziel für Bombenangriffe abgäben. Vom Feind wurden bereits alle Brücken und alle Knotenpunkte in die Luft gejagt. Das Ergebnis: entweder schleusen wir langsam die Truppen von einer Front zur anderen, oder wir müssen uns mit großen Verlusten auf dem Marsch abfinden. Außerdem wissen wir nun, daß man furchtbare natürliche Verteidigungsanlagen im Osten und im Westen hat. Besonders im Westen. Dort gibt es eine Reihe von Hügeln, die alles übertreffen, was ich bis jetzt gehört oder gesehen habe. Nicht nur die Unwegsamkeit des Terrains ist eine Sperre, auch wenn unsere Männer hinaufklettern, wird das Gehen dort so gut wie unmöglich. Ich weiß das aus eigener Erfahrung. Also braucht der Feind nur die Pässe zu bewachen, und er hat eine natürliche Sperre, hinter der er sich – an jedem beliebigen Punkt – zum Angriff sammeln kann.“
Bade runzelte die Stirn. „Haben die Hügel denn nicht den gleichen schädlichen Einfluß auf den Feind?“
„Nein, Sir.“
„Und weshalb nicht?“
„Das weiß ich nicht. Aber dieser Punkt und ihre Geschosse bringen uns in bedenkliche Schwierigkeiten.“
Bade verdaute das erst einmal, dann wandte er sich an General Frotsch, Leiter des Gleiterkommandos.
Frotsch sagte lebhaft: „Sir, was die feindliche Luftwaffe betrifft, sind wir Herr der Lage. Und verschiedene fremde Fernaufklärer, die aus überseeischen Ländern zu kommen schienen, konnten wir erfolgreich abschießen. Allerdings, was … äh … die Raketen betrifft, ist die Lage ein wenig angespannt.“
„Weiter“, bellte Bade.
„Nun“, sagte Frotsch gedehnt. „Der Feind hat Geschosse, die unsere schnellsten Gleiter verfolgen und einholen.“
„Was ist mit unseren Waffen?“
„Sie sind gut – im Verhältnis zu den feindlichen. Aber der Gegner hat weit mehr Geschosse, als wir Piloten haben.“
„Aha“, brummte Bade. „Tja …“ Er drehte sich um und wollte eben das Wort an den Chef des Geheimdienstes richten, als Frotsch weitersprach:
„Außerdem haben wir atmosphärische Schwierigkeiten.“
„Atmosphärische Schwierigkeiten? Was soll das bedeuten?“
„Erstens: gigantische elektrische Felder, die eine Gleiter-Bodenverständigung und eine Boden-Gleiterverständigung unmöglich machen. Man muß versuchen, sie zu meiden, sonst bleibt der Pilot an ihnen hängen und kommt nicht wieder heraus. Und wenn er herauskommt, ist er reif für eine Schlafkur. Zweitens: Massenbewegungen der Luft. Wie bei uns zu Hause der Landwind und der Seewind. Nur sind die Winde hier ungestümer. Der Endeffekt ist, daß sie einen Hemmschuh für alle unsere Operationen bilden.“
Bade nickte bedächtig. „Tja, wir werden das Beste daraus zu machen versuchen.“ Er wandte sich an General Sossl, den Propagandachef.

 
*

 
Sossl räusperte sich. „Mein Bericht ist kurz und in wesentliche Punkte aufzuteilen. Unsere Propaganda bringt uns keinen Schritt weiter. Vor allem ist der Feind anscheinend daran gewöhnt, täglich von einem Ding berieselt zu werden, das als ‚Reklame’ bezeichnet wird und das aus einer Reihe subtiler Propagandafallen zu bestehen scheint. Im Vergleich dazu ist unser Annäherungsversuch so derb, daß sie hysterische Zustände bekommen.“
Bade sah den Chef des Geheimdienstes fragend an, der mit dumpfer Stimme zu sprechen begann: „Sir, es ist noch zu früh, um mit Sicherheit sagen zu können, was unsere Arbeit bringen kann. Wir hatten einige Erfolge. Aber bis jetzt waren wir durch Übersetzungsschwierigkeiten sehr behindert.“
Bade hob die Augenbrauen. „Zum Beispiel?“
„Nehmen wir nur das Wort ,Schnee’. Sie können sich nicht vorstellen, wie meine Übersetzer sich mit diesem Wort plagen. Anscheinend bedeutet es: ,Weiße Masse, die in Kristallen vom Himmel fällt’. Versuchen Sie einmal, da etwas herauszubekommen.“ Der Direktor des Geheimdienstes hatte sich förmlich in Hitze geredet.
Bade warf ihm einen schiefen Blick zu, dann sagte er leichthin: „Oh, es bedeutet ,Staub’.“
„So haben die Dolmetscher es auch übersetzt. Jetzt überlegen Sie sich einmal diesen Satz aus einem Schulbuch: ,Wenn der April kommt, verwandelt sich der ganze Staub zu Wasser und sickert in den Boden, um sich dann zu mächtigen Strömen zu vereinen’.“
„Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“
„Eben. Das geschieht aber, wenn Sie das Wort ,Staub’ als Übersetzung des Wortes ,Schnee’ gelten lassen. Es gibt noch mehrere solcher Wörter: ,Winter, ‚Blizzard’, ,Tornado’. Bitten Sie einen Eingeborenen um eine Erklärung, und  er wird Ihnen mit ehrlicher Miene eine Reihe unverständlicher Sinnlosigkeiten erzählen, bis Ihnen der Kopf brummt. Nicht daß diese Dinge ungemein wichtig wären! Aber es scheint uns etwas über die Psychologie der Eingeborenen aufzeigen zu wollen, was wir nicht ganz verstehen. Man kann einen Feind am besten bekämpfen, wenn man ihn kennt. Nun, meines Erachtens nach ist er völlig unverständlich.“
„Bearbeiten Sie diese Sache weiter“, sagte Bade nach kurzem Schweigen. Dann wandte er sich Runckel zu.
Und Runckel sprach: „Die allgemeine Lage sieht auch meiner Meinung nach so aus; nämlich, die Eingeborenen sind zwar zurückgedrängt, aber auf keinen Fall besiegt. Wir dürfen allerdings nicht vergessen, daß wir keinesfalls beabsichtigen, sie bereits in dieser Etappe zu besiegen. Sicher, unser Zeitplan ist ein wenig in Verzug geraten, aber das war nicht Schuld der Strategie und des Kampfwillens unserer Leute, sondern war den rein zufälligen Umständen zu verdanken.
Diese Zufälligkeiten sind: erstens die Luft, die so ungenügend Feuchtigkeit aufweist, daß unsere Bodenfahrzeuge unbrauchbar wurden, und zweitens waren wir durch eine unerwartete Krankheit für längere Zeit kampfunfähig. Aber diese Schwierigkeiten haben wir überwunden. Meiner Ansicht nach ist jetzt der Augenblick gekommen, wo wir die entscheidende Phase unserer Operationen beginnen können.“
„Gut“, sagte Bade. „Aber um das zu tun, müssen wir das eroberte Gebiet fest in der Hand haben. Und jetzt möchte ich wissen, ob das der Fall ist. Wie das alte Sprichwort sagt: ,Ein Hai zeigt dir immer die Schwanzflossen, nie die Zähne: Lassen wir uns die Schwanzflosse eine Warnung sein. Wenn man erst einmal die Zähne sieht, ist es bereits zu spät.“
„Genau“, sagte Frotsch und wandte sich mit aufreizender Miene an Rast. „Das trifft den Nagel auf den Kopf. Nun … wollen Sie es sagen, oder soll ich es?“
„Heiliger Haifisch“, knurrte Rast. „Vielleicht hat es in Wahrheit gar nichts zu bedeuten?“
„Der Oberkommandeur möchte etwas sagen“, fauchte Runckel verärgert.
Bade machte eine einladende Geste. „Was haben Sie mir denn mitzuteilen, Rast? Sprechen Sie nur.“

 
*

 
„Nnjaa …“, zögerte Rast und schielte unbehaglich zu Runckel hinüber, dann schob er sein Kinn energisch vor. „Sir, es sieht so aus, als sei der ganze Meisterplan der Invasion reif zum Wegwerfen.“
Runckel wollte zornig auf Rast losfahren.
Bade sandte Runckel einen strafenden Blick zu, nahm eine lange, schlanke Zigarre aus der Tasche und setzte sich auf eine Ecke seines Schreibtisches, um Runckel zu beobachten. Umständlich zündete er seine Zigarre an und steckte das Feuerzeug wieder ein. Sein Gesicht zeigte keinerlei Ausdruck. Er schien über den Dingen zu stehen, als er Runckel betrachtete und wartete, daß dieser zu sprechen begänne.
Runckel sah Bade an, schluckte schwer … und schwieg.
Bade sah Rast an.
Rast platzte plötzlich los: „Die letzten zehn oder mehr Tage fragten wir uns schon, wie lange noch der Gegner seinen Artilleriebeschuß würde aufrechterhalten können. Das Fliegerkommando hat Fabriken, die lebenswichtig für die Munitionserzeugung waren, in die Luft gejagt und alle uns bekannten Depots vernichtet. Schön und gut. Nehmt mal an, sie hätten riesige Vorräte gesammelt. Sie hätten, angenommen, die ganze Zeit, bevor wir kamen, Munition produziert. Rein aus Spaß am Erzeugen. Vielleicht hat jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in diesem Land eine Rakete wie ein Schoßhündchen. Und trotzdem muß es doch irgendwann einmal ein Ende haben.“
Bade nickte ernst.
„Nun, Sir“, sagte Rast. „Man feuert diese Geschosse auf uns. Ununterbrochen. Tag und Nacht. Ein Geschoß nach dem anderen. Endlos wie eine Armee, die in einem ewigen Kreis vorbeimarschiert. Es wäre undenkbar, daß sie ihre Geschosse in diesem Übermaß einsetzen, wenn ihr Nachschub nicht unerschöpflich wäre. Frotsch konnte das beobachten, ich konnte das beobachten, ebenso Veth. Legen wir unsere allgemeine Überlegenheit der Waffen in die eine Waagschale, und schon werfen sie einen endlosen Haufen Geschosse in die andere. Wo kommen alle diese Geschosse her?
Rast machte eine Pause, dann fuhr er fort: „Zuerst dachten wir an unterirdische Fabriken. Nun, wir taten unser Bestes, um sie zu finden. Diese Mühe hätten wir uns sparen können. Wann immer es uns gelang, ein fliegendes Geschoß zu orten, schien es von der Küste zu kommen.
Vor einiger Zeit versuchten ein paar meiner Offiziere, eine Gruppe Gefangener mit unseren Absichten vertraut zu machen und sie für uns zu gewinnen. Einer der Offiziere bemerkte etwas Eigenartiges. Immer, wenn er ein Argument bekräftigen wollte und sagte: ,Schließlich seid ihr ja allein auf dieser Welt. Und allein könnt ihr uns nicht schlagen …’, machten alle Gefangenen ein feierliches Gesicht. Die meisten von ihnen wurden schweigsam und angespannt, aber hie und da begann einer von ihnen, die Luft anzuhalten, zu würgen, glucksende Geräusche von sich zu geben und sich zu schütteln. Die anderen Soldaten traten ihnen dann immer heimlich gegen die Beine und stießen sie mit den Ellbogen, bis auch sie schweigsam und angespannt wurden. Jetzt erhob sich natürlich die Frage, was das alles zu bedeuten hatte. Man beschrieb dem Geheimdienst genau diese Reaktion, der wiederum sagte, es bedeute genau das, was es zu bedeuten schien, nämlich ,unterdrückte Heiterkeit’.
In anderen Worten, wann immer wir sagten: ,Ihr könnt nicht gewinnen, weil ihr allein auf der Welt seid’, platzten sie fast immer vor verhaltenem Lachen. Meine Offiziere wechselten nun die Methoden. Sie sagten zum Beispiel: ,Die UdSSR ist unser treuer Verbündeter.’ Auf das hinauf begannen unsere Gefangenen immer zu gurgeln, nach Atem zu ringen, und wären fast erstickt. Addiert man das zu ihrem unerschöpflichen Nachschub an Geschossen, und die Sache nimmt ein bedrohliches Aussehen an.“
„Sie glauben, daß die UdSSR und andere Länder auf dem Seeweg Munition nach den USA schaffen?“
General Frotsch räusperte sich verhalten. „Sir, verzeihen Sie. Ich möchte noch eine Neuigkeit hinzufügen. Ich habe Tauchflugzeuge an allen Küsten abgesetzt. Die Häfen wimmeln nicht nur von Schiffen. Einige unserer Männer schwammen des Nachts in die Hafenanlagen und verbargen sich, um die Vorgänge zu beobachten. Und entweder sind sie die Opfer einer Massenhypnose geworden, oder aber jene Schiffe speien Waffen aus, wie ein Fisch Laich auswirft.“
Bade sah Runckel an.
Runckel antwortete schwach: „In diesem Fall haben wir den ganzen Planeten zum Gegner. Und genau das wollten wir um jeden Preis verhindern.“
Diese Worte hatten einen sichtlichen Zerfall der Moral unter den Generälen zur Folge. Bevor die Sache jedoch ausarten konnte, sagte Bade laut und deutlich: „Ich bin nie für diese Invasion gewesen. Und die augenblickliche Situation bestärkt mich nur in meinen Ansichten. Aber von streng militärischem Standpunkt aus glaube ich, daß wir den Krieg immer noch gewinnen können.“
Er ging zur Landkarte und setzte, abwechselnd jeden General persönlich ansprechend, seine Pläne auseinander.

 
*

 
Während der folgenden drei Tage kamen die restlichen drei Landungsstaffeln herunter. Alle Neuankömmlinge erkrankten, wie erwartet, schwer an der Explodier-Krankheit. Da man den Verlauf der Krankheit kannte, konnte man sich ausrechnen, daß diese Horde neuer Patienten einen Haufen Unannehmlichkeiten für das ganze Invasionsheer bedeutete.
Der Gegner verstärkte mittlerweile seinen Griff um das besetzte Gebiet, während er zur gleichen Zeit alle Truppenbewegungen möglichst stark reduzierte. Tag für Tag fielen die feindlichen Raketen in immer dichterem Regen auf die Straßen- und Bahnzentren. Während das Bombardement seinen Höhepunkt erreichte, gelang es Bade, nach und nach die gesamte Landungssstaffel 3 zurück in den Schutz der Schiffe zu bringen.
Rast berichtete, daß der Angriff der feindlichen Armee nun den Gipfel seiner Kraft und Heftigkeit erreicht hatte, und bat um Erlaubnis, sich von der Front zurückziehen zu dürfen, wobei er auch beabsichtigte, den Radius seiner Verteidigungslinie einzuengen.
Bade antwortete: Hilfe würde bald kommen und Rast solle nur kleine, lokale Rückzüge machen.
Die Landungsstaffeln 7, 8 und 9, die sich von der Explodier-Krankheit erholt hatten, zogen nun los. Unmittelbar danach zog die Landungsstaffel 3 los.
Die Landungsstaffel 3 und 7 unter General Kottek gingen in der Nähe des Stützpunktes auf der oberen Halbinsel von Michigan nieder und stießen dann nach Süden und Westen vor, um die Verbindung der feindlichen Haupttruppen mit ihrer Nachhut zu zerreißen, die General Rast angriffen.
Die Landungsstaffel 8 teilte sich, wobei der südliche Teil den Westrand von Kuba in Besitz nahm, um die Schifffahrtslinien im Golf von Mexiko abzusperren. Der nördliche Teil besetzte Long Island, um die Seelinien zu blockieren, deren Schiffe den Hafen von New York anliefen, und um den Schiffsverkehr in den Häfen von Boston, Philadelphia, Baltimore und Washington unter schweren Beschuß aus der Luft zu nehmen.
Die Landungsstaffel 9 glitt in eine Kreisbahn, bis die Reaktion des Feindes auf General Kotteks Durchbruch erkennbar wurde. Diese Reaktion erwies sich als schnell improvisierter, gleichzeitiger Angriff von Nord und Süd, um General Kotteks Nachschub von der Vormarschspitze fernzuhalten. Landungsstaffel 9 kam nun herunter, schlug den Angriff der südlichen Scherenhälfte zurück, stieß dann nach Südosten vor, um die Straßen und Eisenbahnlinien heimzusuchen, auf denen Nachschub für die nördliche Armee des Feindes strömte. Die Gesamtlage glich nun zwei verbeulten Kreisen, beide sehr dick im Norden und sehr dünn im Süden. Ein großer Teil des äußeren Kreises, aus den feindlichen Truppen bestehend, war nun zwischen dem inneren Kreis und einem umgekehrten Y des aus dem Norden angreifenden Kottek eingeklemmt.
Ein Großteil der gegnerischen Raketenabschußbasen war überrannt, und Rast fand zum erstenmal die Möglichkeit, seine Truppen ohne namhafte Einbußen von einem Ort zum anderen zu versetzen. Der Feind eröffnete sowohl im Westen als auch im Osten heftiges Feuer, um den Druck seiner in der Falle sitzenden Truppen zu vermindern.
Rast fiel langsam zurück, indem er Truppen von diesen beiden Fronten zurückzog und sie in der Schlacht im Norden einsetzte.
Das Ergebnis hing noch unsicher in der Luft. Der Nachschub des Feindes gab im Norden jedoch bald den Ausschlag. Eben diese kraftvolle Gegnertruppe brach aber dann zusammen, und Rast schwenkte mit seinen erschöpften Truppen nach Süden ab.
 

6.

 
Drei Wochen nach Beginn der Offensive endete sie mit einem vom Feind hart erkämpften Rückzug nach dem Osten und nach dem Westen. Die langgezogenen Küsten des feindlichen Gebietes waren nun im Osten und Süden abgedichtet. General Kottek hielt die obere Halbinsel von Michigan in eisernem Griff. Von dort aus hatte er ein riesiges Industriegebiet unter Kontrolle und konnte mögliche Angriffe aus dem Norden oder Osten sofort abwehren.
Innerhalb des besetzten Hauptgebietes selbst wurden ein Transmitternetz und Munitionsfabriken errichtet.
Runckel drückte nur den Gedanken der gesamten Invasionsarmee aus, als er in den Kommandoraum trat, einen Seufzer der Erleichterung ausstieß und zu Bade sagte: „Gott sei Dank, das wäre geschafft!“
Zur Antwort gab Bade einen unverbindlichen Grunzer von sich. Vor kurzer Zeit noch hatte er selber das gleiche Gefühl gehabt; während Runckels Abwesenheit waren verschiedene Berichte auf Bades Schreibtisch gelandet, die in ihm das Gefühl wach werden ließen, ein Mensch zu sein, der im Dunkeln die Treppe hinuntergeht, flott die letzte Stufe nimmt und entdecken muß, daß es eine Stufe mehr gab, als er dachte.
„Sehen Sie sich das mal an“, rief Bade. Runckel lehnte sich über Bades Schulter, und gemeinsam lasen sie den Bericht, der die Überschrift „Feindausrüstung“ trug. Bade überblätterte einige Seiten mit Zeichnungen und Beschreibungen, die den Messern, Gewehren, Granaten, Helmen, Kantinen, Messeausstattungen und Grabwerkzeugen gewidmet waren. Dann nahm er ein Kapitel näher in Augenschein, das mit „Feindbekleidung“ betitelt war:
1) Normale Feindkleidung besteht aus leichter, zweiteiliger Unterbekleidung, einer inneren und einer äußeren Fußbekleidung, und entweder einer leichten zweiteiligen oder einer leichten einteiligen Bedeckung für Arme, Brust, Unterleib und Beine.
2) Bei Erbeutung feindlicher Nachschubzüge während der letzten Nordoffensive wurden folgende merkwürdige Varianten entdeckt: a) dicke innere und äußere Handbekleidung, b) schwere einteilige Unterbekleidung, die Beine. Arme und den Körper bedeckend, c) schwere Außenkleidung für den Oberkörper, d) schwere Außenkleidung für den Unterleib, e) schwere innere Fußkleidung, f) massive äußere Fußbekleidung, g) zusätzliche schwere Oberbekleidung, h) außergewöhnlich schwere Oberbekleidung, um den ganzen Körper zu bedecken mit Ausnahme des Kopfes, der Hände und der Unterschenkel. Außerdem wurden auch große Mengen der schweren Bekleidung  gefunden, die normal an die Truppen als Schlafgelegenheit ausgeteilt werden. Der Zweck all dieser Kleidung ist schwer zu verstehen. Noch dazu, wo die Beweglichkeit eines Soldaten durch diese viele Kleidung auf ein Minimum herabgesetzt wird, kann man also nur annehmen, daß alle diese Bedeckungen als Schutz gegen irgendwelche abnormale Zustände dienen sollen. Das Vorhandensein von giftigen Chemikalien in riesigen Mengen scheint die wahrscheinlichste Möglichkeit zu sein. Jedoch sind mit Ausnahme der massiven Fußbekleidung diese Kleider nicht wasser- und luftdicht.
Bade sah Runckel an, „Sie haben Kriegschemikalien?“
„Anscheinend ja“, gab Runckel mit düsterem Blick zur Antwort. „Aber wir haben Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und produzieren unsere eigenen Kriegschemikalien, falls Schwierigkeiten auftreten sollten.“
Bade nickte nachdenklich, schob den Bericht zur Seite und nahm einen anderen zur Hand, der den Titel „Medizinischer Bericht über die Hautkondensation des Feindes“ trug.
Runckel schüttelte den Kopf. „Ich werde das nie begreifen. Schade um die Zeit, die ich mit dem Zeug verschwende. Eine Flut von Berichten aus den verschiedensten Quellen hat sich bis jetzt über uns ergossen. Meistens unterzeichne ich und schicke sie zurück.“
„Tja“, seufzte Bade. „Lesen Sie wenigstens die Zusammenfassung.“
„Ich werd’s versuchen“, brummte Runckel und lehnte sich über Bades Schultern, um mitzulesen.

 
*

 
Die erstaunlichen Fakten zusammenfassend, entdeckten wir bei den Gefangenen, daß sie auf den äußeren Schichten der Haut große Perlen von Feuchtigkeit bilden können. Dieser Effekt, den wir mittels Laborapparaten beobachten konnten, erscheint bei steigender Temperatur – das sind vermehrte Hitzegrade. Die Theorie besagt deshalb, daß die Haut des Feindes eine Temperatur beibehält, die niedriger als die der Umgebung ist. Komplizierte Temperaturbestimmungs-Apparate wurden aufgestellt, um diese Theorie zu prüfen. Das Resultat: diese Theorie wurde widerlegt, aber eine noch viel erstaunlichere Tatsache dabei entdeckt: die innere Temperatur des Feindes unterschied sich von der anderer Gefangener sehr wenig, ohne Rücksicht auf jede experimentelle Variation der Temperatur seiner Umgebung.
Die einzig mögliche Folgerung war, daß der Körper des Feindes einen eingebauten Mechanismus besitzen muß, der ständig die Hitzegrade kontrolliert und sie auf einem gleichbleibenden Stand hält.
Nach Poffs allgemein bekanntem Prinzip jedoch kann kein komplexer Körpermechanismus sich lange selber erhalten, wenn keine Notwendigkeit dazu besteht. Und welche Notwendigkeit besteht für einen körperlichen Mechanismus, der allein die Funktion hat, die Körpertemperatur konstant zu halten? Wozu braucht man eine Schutzmaßnahme gegen etwas, was anscheinend gar nicht existiert?
Wir sind daher zu der Annahme gezwungen, daß die Hitzegrade auf diesem Planeten so weit veränderlich sind, daß sie das Leben gefährden. Eine neuerliche Prüfung dessen, was bis jetzt als Mythologie des Feindes angesehen wurde, bestätigt, daß konträr zu den Bedingungen unseres eigenen Planeten dieser Planet merklichen Temperaturschwankungen unterworfen ist, und daß die Temperatur einmal einem Höhepunkt zuklettert, dann wieder unglaublich tief sinkt.
Auf Grund dieser neuen Theorie ist anzunehmen, daß unsere Invasionsarmee kam, als die Temperatur sich ihrem Maximum näherte. Mittlerweile hat sie ihren Höhepunkt erreicht und bereits überschritten. Nun ist sie im Fallen begriffen. All dies ist – von uns unbemerkt – geschehen, teils, weil das Maximum den normalen Bedingungen unseres Heimatplaneten entspricht. Die Gefahr besteht nun darin, daß sich das Minimum auf diesem Planeten für unsere Lebensform als untragbar erweisen könnte.
Der Bericht endete mit der einschränkenden Phase, daß weitere Untersuchungen gemacht werden müßten und die Rückschlüsse nicht als endgültig betrachtet werden dürften.
Bade sah Runckel an. Runckel knurrte: „Was macht man mit einem Bericht wie diesem? Ich würde ihn zerreißen – aber wozu so viel Kraft verschwenden? Es ist leichter, ihn in den Papierkorb zu werfen und ihn zu vergessen.“
„Einen Augenblick, bitte“, sagte Bade. „Wenn dieser Bericht zufällig recht haben sollte, was dann?“
„Ehrlich“, gab Runckel zur Antwort. „Ich weiß es nicht und will es auch gar nicht wissen. ,Hautkondensation’! Pah! Diese Wissenschaftler sollten sich lieber mit Dingen beschäftigen, die wenigstens annähernd nützlich sind. Wir hätten mehr davon, wenn sie herausfänden, wie der Flammenrückschlag unserer Subtronengewehre zu verhindern ist. Statt dessen reden sie über ‚Hautkondensation’.“
Bade schrieb auf den Bericht: „Die Sache könnte sich als wichtig erweisen. Nicht mehr als zwei Blätter über die Gegenmaßnahmen schreiben. Sobald als möglich an mich senden. Bade.“
Bade gab dem Sekretär ein Zeichen. „Machen Sie eine Kopie von dem Bericht, schicken Sie das Original aus und bringen Sie mir die Kopie.“
„Jawohl, Sir.“
„Jetzt haben wir hier noch einen Bericht“, sagte Bade.
„Nun, ich muß offen zugeben, daß ich den Wert all dieser Berichte nicht einsehe“, meinte Runckel.
„Lesen Sie diesen hier!“

 
*

 
Runckel schüttelte sich angewidert und lehnte sich vor. Seine Augen wurden immer größer. Als Überschrift stand auf diesem Blatt: „Nur für den Oberkommandierenden bestimmt. Spezialbericht von General Kottek.“
Der Bericht begann folgendermaßen: Sir, es ist die erste Pflicht eines jeden Offiziers, unverzüglich und unumwunden alles zu melden, was das sofortige Eingreifen seines Vorgesetzten erfordert. Deshalb muß ich folgende Sache melden, die zwar unerfreulich, aber nicht zu ändern ist:
1) Seit dem Eintreffen in diesen Regionen haben meine Truppen schon dreimal ein auffallend niedriges Leistungsniveau an den Tag gelegt. Zwei vorgetäuschte Nachtangriffe ergaben, daß die Strategie kraftlos war, und verrieten auch eine übertriebene Langsamkeit verschiedener Truppenteile. Eine Verteidigungsübung, im Morgengrauen angesetzt, die eine Amphibienlandung simulieren sollte, erwies sich als totaler Versager. Sowohl die Truppen als auch die Offiziere zeigten nicht genügend Energie und Initiative, um den Angriff abzuwehren.
2) Bei anderen Gelegenheiten wiesen die Truppen und die Offiziere allerdings ein manchmal auffallend hohes Niveau an Kraft, und Aktivität auf.
3) Bis jetzt langte noch keine Einschränkung dieser veränderlichen Leistungsfähigkeit bei meinem Kommando ein, obwohl ich das medizinische und das technische Personal mit einer Untersuchung beauftragte. Also kann ich nicht sicher sein, ob diese Schwankungen nicht auch in Zukunft auftreten.
4) Es ist meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß ich für die Durchschlagskraft und den Erfolg meiner Mission nicht garantieren kann. Sollte der Feind während der Periode der niedrigen Truppenaktivität angreifen, ist unser Widerstand gleich Wachs gegen Stahl. Das ist keine Übertreibung, sondern eine unverblümte Tatsache.
5) Diese Angelegenheit erfordert ein sofortiges Eingreifen der höchsten militärischen und technischen Autoritäten. Was hier geschah, könnte ebenso auf einem Nervengas des Feindes beruhen wie auf einem natürlichen, uns unbekannten Faktor. Was immer es auch sein mag: die Wirkung ist äußerst gefährlich.
6) Eine bewegliche, wendige Verteidigung ist unter oben angeführten Umständen unmöglich. Eine starre, einseitige Verteidigung ist jedoch wertlos. Eine Verteidigung durch Kettenposten erfordert Schützengräben. Ich bin deshalb darangegangen, ein Schanzensystem für den westlichen Teil der Front zu entwerfen und dadurch diese Gegend unter Kontrolle zu bekommen. Das wäre zwar keine Bereinigung der aufgetretenen Schwierigkeiten, aber doch eine Möglichkeit, das Übel zu verringern.
7) Die Intensität des Bombardements ist seit der Niederlage der feindlichen Nordarmee auf etwas mehr als vierzig Prozent herabgesunken. Weniger als wir erwarteten.
Der Bericht endete mit Kotteks charakteristischer zackiger Unterschrift. Bade sah Runckel an.
Runckels Miene war düster. „Das klingt ernst“, murmelte er. „Wenn Kottek um Hilfe schreit, bedeutet das eine Menge Unannehmlichkeiten. Wir werden dieser Sache unsere ganze Aufmerksamkeit widmen müssen, um sie so schnell wie möglich aus der Welt zu schaffen.“
Bade nickte und streckte die Hand aus, um vom Sekretär eine weitere Meldung entgegenzunehmen. Er warf einen Blick auf das Papier und runzelte die Stirn. Die Nachricht war vom Luftwaffenkommando. Sie lautete:
„Warnung! Tornado gesichtet, der sich auf den Hauptstützpunkt zubewegt!“
Runckel machte einen langen Hals, um über Bades Schulter hinweg den Bericht lesen zu können. „Was soll das wieder sein?“ rief er verärgert. „Das Wort ‚Tornado’ ist doch nur eine Sage. Jeder weiß das.“
Bade schaltete das Mikrophon zur Luftaufklärung ein. „Was soll diese ,Tornado’-Warnung?“ fragte er streng. „Was ist ein ,Tornado’ überhaupt?“
„Sir, ein Tornado ist eine wirbelnde, heftige Brise zerstörerischen Charakters, verbunden mit einer Wolke in Form eines Trichters, dessen schmales Ende nach unten zeigt.“
Runckel gab ein unartikuliertes Grunzen von sich.
Bade fragte mit düsterem Blick: „Und dieses Ding ist gefährlich?“
„Ja, Sir. Die Eingeborenen graben Löcher in den Boden und springen hinein, wenn er näher kommt. Ein Tornado kann Fahrzeuge und Häuser in Stücke reißen, Sir.“
„Jetzt hören Sie mal zu“, empörte sich Runckel. „Er ist doch nur Luft, oder?“
Bade schaltete auf das Stützpunktkommando. „Alle Mann zurück in die Schiffe“, befahl er. „Die Energieschirme auf volle Kraft schalten.“
„Heiliger Haifisch!“ platzte Runckel los. „Luft kann uns doch nichts anhaben. Was ist schon Schlimmes an einer Brise?“ Er langte sich das Mikrophon der Luftabwehr und schnarrte: „Stehen Sie auf, Mann! Was haben Sie getrunken?“ Bade ergriff Runckel beim Arm.
„Sehen Sie!“

 
*

 
Auf dem Bildschirm neben ihnen kam eine riesige schwarze Wolke über den Himmel gesegelt und streckte einen langen Arm bis zum Erdboden. Das ganze Ding wurde, während sie es beobachteten, ständig größer.
Bade nahm das Stützpunktkommando-Mikrophon zur Hand: „Können die Schiffe aufsteigen?“
„Nein, Sir. Nicht, ohne die Kraftstation und die Energieschirmanschlüsse in Stücke zu reißen.“
„Aha“, brummte Bade. Er blickte auf.
Die Wolke verdeckte bereits den ganzen Himmel. Der Bildschirm war dunkel geworden.
Plötzlich gab es ein lautes Klirren, ein donnerndes Krachen, das Schiff erzitterte, neigte sich, sackte um trotz seiner Verankerungen … und richtete sich dann langsam und quälend wieder auf, während Bade sich am Tisch festhielt und Runckel in Deckung ging. Der Himmel begann sich aufzuhellen. Bade zog sich ein Mikrophon heran und fragte, was geschehen sei. Er lauschte mit verblüfftem Gesicht, als nach wenigen Minuten die ersten Schätzungen des entstandenen Schadens kamen.
Eines der dreihundert Meter langen Schiffe war aus seiner Verankerung gerissen worden. Im Fallen schlug es gegen ein anderes Schiff, das nun ebenfalls fiel, ein drittes traf, das allerdings ungehindert umsackte und auf der Seite aufplatzte wie eine reife Bohnenschote. Die Spitze des Tornadotrichters glitt diesen Riß entlang, und das Schiff sah innen aus, als hätte man es mit einem Staubsauger ausgeräumt.
Ein paar fast Bewußtlose und verstreute Trümmer der Ausrüstung hingen da und dort. Das war alles.
Der Feind benutzte diesen Augenblick, um die schwersten Bomben der vergangenen Wochen abzuwerfen.
Man brauchte den Rest des Tages, die ganze Nacht und den ganzen folgenden Tag, um die Schäden halbwegs beheben zu können. Anschließend kam noch ein verspäteter Bericht, daß die Kraftstation 1 einen Regen von Stühlen, Tischen und sonstiger Ausrüstung über sich ergehen lassen mußte, sowie vereinzelte große Schrauben und Muttern, welche die Anlage von einem Ende zum anderen durchlöcherten und den Zeitpunkt der Fertigstellung um Wochen zurückwarf.
Hartnäckige Suche konnte die meisten fehlenden Ausrüstungsgegenstände und alles persönliche Eigentum wieder zum Vorschein bringen – obwohl sie über eine Fläche von ungefähr sechzig Quadratmeter verstreut waren.
„Es war doch nur Luft“, sagte Runckel flau. „Mehr nicht.“
„Schon gut“, gab Bade grimmig zurück. Er blickte von einem wissenschaftlichen Bericht über den Tornado auf. „Ein Wasserstrudel ist auch nur Wasser. Wirbelndes Wasser. Anscheinend hat dieser Planet wandernde Luftstrudel.“
Runckel grunzte, dann schien ihm plötzlich ein Gedanke zu kommen. Er griff in seinen Papierkorb, fischte eine Weile herum und zog dann eine Papierkugel heraus. Er strich das Papier glatt, las einige Zeit und brummte dann: „Wissenschaftliche Berichte! Pah! Da ist irgendein Bericht, der mitten während eines Gefechts hereinkam. Dieser Meldung nach nennen die Eingeborenen den Platz, auf dem wir landeten, ,Zyklonallee’. Ist das überhaupt wichtig, das zu wissen?“
Bade spürte ein heftiges Prickeln auf seinem Rücken. „Zyklon“, sagte er. „Wo habe ich das schon einmal gehört? Geben Sie mir dieses Blatt.“
Runckel zuckte die Achseln und warf es zusammengeknüllt auf Bades Schreibtisch hinüber. Bade strich es wieder glatt und las:
„In diesem weit verbreiteten Märchen stattet der ,Zyklon’ – unserer ,Seeschlange’ oder dem ‚Menschenfresser der Meere’ entsprechend – Gemeinden in bestimmten Gegenden wiederholt Besuche ab, erschreckt die Einwohner fürchterlich und führt allerlei Gewalttätigkeiten aus. Er trägt seine auserwählten Opfer in die Höhe, um sie weit entfernt wieder abzuwerfen. Der Zyklon ist ein furchtbarer Riese, lang und dunkel, und nähert sich in wirbelndem Tanz.
Interessant ist die Gegensätzlichkeit dieser Legende zur ebenso weitverbreiteten Sage von Santa Claus. Der Zyklon kommt vom Süden, Santa vom Norden. Zyklon ist bösartig, furchterregend, Santa ist gütig, freundlich, und bringt sogar Geschenke. Zyklon bevorzugt das ,Frühjahr’, kann aber auch jede andere Zeit kommen außer im ‚Winter’ – Santa kommt nur im ‚Winter’. Zyklon ist weltlich. Santa strahlt etwas wie eine heilige Aura des religiösen Festes ‚Weihnachten’ aus.
‚Weihnachten’ gibt es nur einmal im Jahr. Wenn es kommt, bringt es Frohsinn. Zyklon besucht nur ein paar ausgesuchte Städte. Santa besucht jeden, auch den Ärmsten in seiner bescheidenen Hütte.
Die Eingeborenen nehmen beide Legenden sehr ernst. Ein weiterer, irgendwie amüsanter Punkt ist, daß unsere augenblickliche Hauptbasis fast ideal für Besuche des hiesigen ‚Menschenfressers der Meere’, des ,Zyklon’, liegt. Wir befinden uns an einem Platz, der ‚Zyklonallee’ bezeichnet wird. Vielleicht kommt der Menschenfresser auch uns besuchen.“
Am unteren Ende der Seite befand sich eine Fußnote: „Zyklon ist nur einer von mehreren Namen für diesen Menschenfresser. Er heißt auch ‚Tornado’.“
Bade saß einen Augenblick wie gelähmt und starrte auf das zerknautschte Papier. ,,Tornadoallee“, brummte er. Er schaltete das Fliegerkommando-Mikrophon ein, um zu fragen, wie es mit der Tornado-Warnanlage vorwärtsginge. Dann legte er niedergeschlagen das Blatt zur Seite und begann, über das Problem in Kotteks Spezialbericht nachzudenken. Ein quälender Verdacht bemächtigte sich seiner plötzlich. Er drehte sich nach Runckels Schreibtisch um und fragte: „Wie viele dieser ‚Mythen’ sind denn bei uns schon eingelaufen?“
Runckel machte ein resigniertes Gesicht, als hätte man ihm eine schwere Last auf die Schultern gelegt. Er griff abermals in seinen zum Platzen vollgestopften Papierkorb und fischte einen weiteren zusammengeknüllten Papierball heraus, dann noch einen. Hierauf erspähte er, was er eigentlich gesucht hatte, glättete das Papier, seufzte tief auf und las laut vor: „Zyklon, Winter, Frühling, Sommer, Hurrikan, Osterhase, Herbst, Blizzard, Kältewelle, Schneewittchen und die sieben Zwerge, Blitz, Santa Claus, Taifun, Telepathie, Erdbeben, Levitation, Vulkan …“ Er blickte auf. „Möchten Sie die vollständigen Berichte all dieser Dinge? Die meisten müssen noch irgendwo hier sein.“
Bade schielte vorsichtig nach Runckels überquellendem Papierkorb. „Nein“, sagte er. „Aber was ist mit dem Bericht, den Sie da gerade vorlesen? Ist das nicht eine abschließende Zusammenfassung? Warum habe ich keine Kopie bekommen?“
Runckel dachte kurz nach und grunzte dann: „Versuchen Sie einmal, den Leuten beizubringen, die Berichte am richtigen Schreibtisch


 abzugeben Ja, es ist eine Zusammenfassung. Da. Wollen Sie sie lesen?“
„Heiliger Haifisch, ja“, fauchte Bade.
Er nahm den Bericht und wunderte sich nicht mehr, wo der Bericht über „Reduzierte Hitzegrade“ geblieben war, den er schon vor längerer Zeit angefordert hatte. Er langte nach einem Mikrophon, als ihm wieder der Spezialbericht Kotteks einfiel. So sandte Bade erst eine Nachricht an Kottek, daß er allen seinen Unternehmungen zustimme und daß man nun daranginge, dem Problem auf den Leib zu rücken.
Dann las er die verknitterte Zusammenfassung, die Runckel ihm gegeben hatte. Als er damit fertig war, hatte er das Gefühl, von einer Reise durch ein Märchenland zurückzukommen. Er versuchte, den Bericht noch einmal durchzudenken, doch begannen die Einzelheiten bereits zu verblassen. „Halloween“, grunzte er und schüttelte den Kopf. „Eisberge, Taifun … Dieser Planet muß ein Meer von Mythologien haben.“ Er schaltete ein Mikrophon ein, um mit einem Geheimdienst zu sprechen.
Eine Ordonnanz hastete durch den Raum und händigte Bade ein Blatt Papier aus. Die Notiz war vom Gleiterkommando und lautete:
„Warnung! Tornado gesichtet in Richtung Hauptstützpunkt!“

 
*

 
Diesmal heulte der Tornado am westlichen Rand der Basis vorbei. Der Stützpunkt blieb also ungeschoren. Statt dessen fegte er die Kraftstation 1 um und verstreute die Trümmer über einen weiten Landstrich.
Um das Maß noch voll zu machen, ließ der Feind einen dichten Regen von Raketen und Bomben herunterfallen. Dieser Angriff richtete auf dem Stützpunkt selbst nur geringen Schaden an, setzte aber der Kraftstation 1 ein Ende.
Vom Westrand Kubas kam ein unzusammenhängender Bericht, daß ein ‚Hurrikan’ dort gewütet habe.
Bade fischte in Runckels Papierkorb, um herauszufinden, was ein ‚Hurrikan’ sei. Als er es wußte, sah er blaß und erschüttert aus. Sofort entsandte er eine starke Einheit, die seiner kubanischen Garnison wieder auf die Beine helfen sollte.
Dann gab er seinem Geheimdienst und der wissenschaftlichen Abteilung den Befehl, sich sofort an die Arbeit zu machen und die sogenannten ,Mythen’ in zwei Gruppen aufzuteilen: in die harmlose und in die nicht harmlose. Die nicht harmlose Gruppe mußte logisch geordnet sein, und jeder Punkt sollte eine knappe, doch umfassende Beschreibung erhalten.
Nachdem Bade diesen Befehl ausgeschickt hatte, berichtete General Kottek, daß er hier und da schnelle Angriffe machen ließ, wenn seine Leute die entsprechende Konstitution aufwiesen, um den Feind in seinem Frontabschnitt außer Atem zu halten. Bei einem dieser raschen Überfälle erbeuteten seine Truppen ein feindliches Aktenstück, das inzwischen bereits übersetzt worden war. Das Dokument trug die Überschrift: „Eigenschaften der Kaltblüter“. Kottek legte eine Kopie bei. Der Wortlaut war folgender:
„Nicht warmblütige Tiere haben kein angeborenes System, um ihr körperliches Verhältnis molekularer Aktivität auf gleichem Niveau zu halten. Wenn die sie umgebende Temperatur fällt, fällt auch ihre Körpertemperatur. Das senkt ihre physische Aktivität. Sie sind in ihren Bewegungen gehemmt und reagieren nicht so schnell wie sonst. Warmblüter sind, richtig bekleidet, vor diesem Übel sicher.
In der Praxis bedeutet das: der Feind soll, sobald eine kältere Periode auftritt, zum kältesten Zeitpunkt angegriffen werden. Deshalb sind auch Nachtangriffe zu empfehlen, oder Angriffe im Morgengrauen und in der Dämmerung. Also vermeide man, eine Offensive während wärmerer Perioden wie am frühen Nachmittag zu eröffnen.
Die Wettervorhersage prophezeit uns dieses Jahr zwar einen späten Winter, aber dafür einen strengen. Es ist zu beachten, daß der Winter während seines Höhepunktes stets einen extremen Temperatursturz aufweist. Bei solchen Bedingungen ist anzunehmen, daß der Angreifer in großen Massen durch … (unübersetzbar) … des Blutes getötet wird.
Unsere Aufgabe ist nun, die Invasoren in Schach zu halten, bis der Winter kommt. Dann wird unsere Aufgabe darin bestehen, darauf zu achten, daß keiner von ihnen den Winter überlebt.
Bade fühlte sich äußerst unbehaglich.
Ein Bote eilte auf ihn zu und gab ihm einen dicken Bericht, der vom Geheimdienst hastig zusammengestellt worden war. Bade überflog den Titel:
„Nicht harmlose Mythen und ihre Erklärungen.“
Bade verbrachte die halbe Nacht damit, dieses nervenkitzelnde Dokument zu lesen. Die andere Hälfte der Nacht hatte er Alpträume.
Gegen Morgen hatte Bade noch einen lebhaften, verhältnismäßig angenehmen Traum: Ein Eingeborener, der schlicht ein Tuch um die Hüften geschlungen trug, sah Bade neugierig an und fragte: „Lebt der Haifisch in der Luft? Atmet ein Mensch unter Wasser? Wer wird Gras essen, wenn er Fleisch haben kann?“
Als Bade aufwachte, fühlte er sich irgendwie erleichtert. Dieses Gefühl schwand aber, als er den Kontrollraum erreichte und Runckels Gesichtsausdruck sah. Runckel drückte ihm ein Blatt Papier in die Hand:
„Hurrikan Hannah bewegt sich auf Long Island Stützpunkt zu.“
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Feindliche Rundfunk- und Fernsehstationen, die man regelmäßig abhörte, sprachen vom Hurrikan Hannah als dem „Schlimmsten in den letzten dreißig Jahren“. Während Runckel und Bade noch hilflos nebeneinanderstanden, machte Hurrikan Hannah aus der Long Island Basis Kleinholz – und wehte die Trümmer dann fort. Der Hurrikan wanderte die Küste entlang und züchtigte jedes Dorf und jede Stadt auf seinem Weg wie einen persönlichen Feind. Als Hurrikan Hannah seine Visite beendet hatte, war die Atlantikküste von einem Ende zum anderen ein Trümmerhaufen.
Und aus diesen Trümmern heraus strömte eine kraftvolle Armee des Feindes, die nun das, was von der Long Island Basis übergeblieben war, in Besitz nahm.
Der Rest der Überlebenden saß in den unterirdischen Anlagen gefangen wie in einer Mausefalle. Sie berichteten über die Bildschirme, daß der Feind eben dabei war, eine riesige Bombe in den Eingangsschacht hinunterzulassen.
In Kuba konnte die Garnison trotz Verstärkung sich kaum halten.
Eine Flut von Forderungen ergoß sich über Bade:
1) Die Long Island Basis brauchte eine ganze Landungsstaffel, um der Gefangennahme zu entgehen.
2) Die Kuba Basis benötigte eine weitere halbe Landungsstaffel, um auf den alten Stand zu kommen.
3) Das Pionierkorps forderte zwei komplette Landungsstaffeln, um das Kraftnetz aufrechthalten zu können. Ohne dieses Netz würde die Arbeit an den Rüstungsfabriken zum Erliegen kommen.
4) Das Hauptstützpunkt-Kommando brauchte die Schiffe und die Energieschirme dreier Landungsstaffeln, nur um den Stützpunkt zu versorgen, falls die Kraftstationen zweier Landungsstaffeln an das Pionierkorps abgegeben werden müßten.
5) der Hauptstützpunkt war nun zur Gänze fertiggestellt und sollte sofort in Gebrauch genommen werden.
6) Dieser Hauptstützpunkt war wertlos, weil Kraftstation 1 nicht rechtzeitig repariert werden konnte, um den Hauptstützpunkt an ein Transmitternetz anzuschließen.
7) Jeder Kommandant an der Front, ausgenommen Kottek, brauchte dringend und unverzüglich Verstärkung.
8) Untersuchungen seitens des Stabes ergaben die Notwendigkeit, die in der Zentrale tätige Reserve darauf vorzubereiten, nötigenfalls den Frontkommandanten zur Verfügung zu stehen.

 
*

 
Bade gab die Long Island Basis als verloren auf, befahl der Kuba Basis, sich mit dem zufriedenzugeben, was sie hatte, wies den Kommandant des Hauptstützpunktes an, in der Nähe einiger Kraftstationen weiter südlich – die nicht tornadogefährdet waren – einen Platz für eine neue Hauptbasis zu wählen … und warf den Rest der Forderungen in den Papierkorb.
Runckel kam an seinen Schreibtisch geschlendert; ein qualmender Glimmstengel hing ihm aus dem Mundwinkel.
„Hören Sie einmal“, sagte er zu Bade. „Wir haben da einen Disziplinarfall auszutüfteln. Die kubanische Garnison hatte sich seit einiger Zeit eine Art Farbentferner einverleibt, den die Eingeborenen ,Rum’ nennen. Die ganze Belegschaft hat das torkelnde Taumeln davon bekommen. Nicht einmal der Hurrikan machte sie nüchtern. Und Poff hat die ganze Zeit gewußt, was vor sich ging. Aber er und sein Stab haben die Sache verschwiegen. Seine Truppen sind durch dieses Zeug für uns wertlos geworden.
Molch und die von uns gesandte Verstärkung kämpfen ganz allein.“
Bade hob die Augenbrauen und fragte: „Poff hat noch immer das Kommando?“
„Ich habe bereits an Molch übergeben.“
„Gut. Wir werden wohl oder übel Poff und seinen Stab vor ein Kriegsgericht stellen müssen. Kann Molch, den Stützpunkt halten?“
„Er sagte, er könne. Allerdings nur, wenn wir ihm Poff vom Leib halten.“
„Schön“, sagte Bade und nickte. „Wenn er die Sache einmal in Ordnung gebracht hat, verfrachten wir die Säufertruppen in ein Straflager. Für unbestimmte Zeit und so weit weg wie möglich. Wir möchten nicht, daß Molchs Truppen auch noch anfangen.“
Runckel nickte. Ein Sekretär schoß herein, entschuldigte sich und trat hinter Runckel, um Bade eine Botschaft zu übergeben. Sie war von General Frotsch. Er berichtete, daß seine auf Long Island stationierten Truppen im Hurrikan Hannah verlorengegangen waren. Bade zeigte die Nachricht Runckel, der nur noch müde den Kopf schütteln konnte.
Runckel ging, und ein anderer Sekretär legte einen wissenschaftlichen Bericht auf Bades Schreibtisch. Bade las ihn durch, holte sich Frotsch an den Bildschirm und trug ihm eine Sondermission mit dem Fliegerkommando auf.
Dann widmete er sich dem Bericht „Nicht harmlose Mythen und ihre Erklärungen.“ Sorgfältig las er den Absatz über das Wort ,Winter’:
„Unseres Erachtens nach ist ,Winter’ ein periodisches, schweres Leiden der Pflanzen. Dem voraus geht ein Wechsel der Farben in der Vegetation. Die großen Gewächse, ,Bäume’ genannt, verlieren anschließend ihr Blattwerk zur Gänze. Ausgenommen sind einige, die immun sind und ‚Immergrüne’ genannt werden. Bei fortgeschrittenem Leiden wird der Saft aus den Pflanzen gepreßt, und er kristallisiert in weißen, federartigen Formen, ,Frost’ genannt. Größere Mengen dieses ausgepreßten, getrockneten Saftes heißen ‚Schnee’. Die Mythologie erwähnt ‚Schnee, der vom Himmel fällt’. Eine annehmbare Erklärung dessen wäre, daß die großen Bäume ‚schneien’, das heißt, einen Regen von getrockneten Saftkristallen produzieren. Die Kristalle sind eindeutig giftig. ‚Beißender Frost’, ‚Frostbeulen’ und ‚Zu Tode frieren’ werden in den Mitteilungsmedien des Gegners erwähnt. Sogar die Luft, mit dem so entstehenden Nebel erfüllt, wird als ‚kalt’ bezeichnet. Völlig unerklärlich für uns ist der immer wiederkehrende Hinweis auf Kinder, die aus diesem giftigen, getrockneten Pflanzensaft Kugeln machen und diese aufeinanderstellen. Das kann nur als eine Art abhärtende Übung angesehen werden. Weitere Untersuchungen dieses Problems werden nötig sein, um zu einem endgültigen Resultat zu kommen.“ Bade ließ den Bericht sinken, überdachte das eben Gelesene, erhob sich dann und schlenderte langsam auf die große Landkarte dieses Planeten zu. Nachdenklich betrachtete er einige Inseln im Südlichen Meer.

 
*

 
Als der Tag sich seinem Ende zuneigte, erhoben sich die Schiffe in die Luft, um in der Nähe der Kraftstation 2 wieder zu landen. Von der Station liefen Kabel durch einen langen, schmalen Hohlweg, in dessen Mitte ein dünnes Wassergerinnsel lief, zu den Schiffen. Am frühen Morgen des nächsten Tages waren alle Schiffe an der Kraftstation angeschlossen. Durch einen Transmitter wanderten Leute und Material Tausende Kilometer im Bruchteil einer Sekunde, und die Rüstungsfabrik lief auf Hochtouren.
Bade vertiefte sich in die Abhandlung des Geheimdienstes über die Verständigungsmedien des Gegners. Ein Punkt, der ihn besonders interessierte, war: „Dieses Jahr später Winter.“
Bis jetzt gab es drei Auslegungen des Wortes ‚Winter’. Eine der Parteien bestand hartnäckig darauf, daß es ein Märchen sei, ein launischer Einfall einer fremden Mentalität. Eine sehr große – und maßgebliche Partei hielt sich an die Pflanzensaft-Theorie und untermauerte ihren Standpunkt durch unzählige Zahlen und Statistiken. Eine kleine, allerdings um so lautere Gruppe verfocht eine ketzerische Wasserkristall-Hypothese – und aß deshalb allein und abseits an kleinen Tischen.
General Frotsch nahm Verbindung mit Bade auf, um ihm mitzuteilen, daß die mit der Spezialmission beauftragte Fliegerkommando-Truppe sich zur Landung vorbereitete.
General Kottek sandte die Nachricht, daß die Attacken des Feindes immer heftiger, die Perioden der Schwäche bei seinen Truppen immer häufiger wurden, und daß die Vegetation in jenen Gebieten begann, die Farben zu wechseln. Auch erwähnte er, daß die Mannschaften in den unterirdischen Anlagen weniger von Schwächezuständen betroffen wurden als die Leute, die außerhalb eingesetzt waren. Und ob das von Bedeutung sei? Er betonte noch einmal, die Truppen unter der Erde seien viel flinker, egal, welche Bedingungen an der Oberfläche herrschten, außer sie wären mit extrem schwerer Arbeit beschäftigt.
Bade zog die Stirn kraus und schickte eine Anfrage an die wissenschaftliche Abteilung. Dann hörte er erstaunte Rufe und blickte auf.
Vier Offiziere des Fliegerkommandos kamen langsam in die Zentrale. Auf den Schultern trugen sie lange Metallstangen, von denen ein in Plastik verpacktes Bündel hing. Das Bündel tropfte ununterbrochen und hinterließ eine Spur, die sich durch die Tür hinaus bis in den Vorraum zog. Das Plastik war mit einem feinen Dunstschleier überzogen.
Runckel erhob sich langsam.
Schwer atmend legten die Offiziere das Bündel auf den Boden neben Bades Schreibtisch.
„Auftrag ausgeführt, Sir.“
Bades Augen hingen an dem Bündel.
„Auspacken.“
Die Offiziere beugten sich über das Paket und zogen mit klammen Fingern die Plastikhülle ab. Das Plastik blieb steif stehen und ließ sich nur mit Mühe biegen. Darunter befand sich etwas, was in mehrere Stücke dieser Dinger gehüllt war, die von den Feinden als Schlafsäcke benützt wurden. Die Offiziere rollten das Bündel hin und her und wickelten jede einzelne dieser Hüllen ab. Ein Eckchen einer milchig weißen Substanz kam zum Vorschein. Die Offiziere lösten nun die letzte Hülle, und ein milchiger, durchsichtiger Block stand da, von dem weiße Dampfwolken aufstiegen.
Wie auf Kommando wichen alle vor dem Block und den Offizieren zurück.
Nachdenklich fragte Bade: War der ganze Platz so wie dieses Ding hier?“
„Nein, Sir. Aber es gab schrecklich viel von diesem Zeug. Es gab auch noch eine puderartige Masse in dieser Farbe. Wir haben zwar eine Probe davon mitgenommen, sie wurde aber unterwegs zu Wasser.“
„Hattet ihr die Schutzkleidung an, die wir erbeuten konnten?“
„Ja, Sir. Leider mußten wir die Beinröhren aufschneiden, weil die Füße der Feinde so klein sind. Die Ärmel paßten schlecht, und um die Brust war viel zu wenig Stoff. Man konnte kaum atmen.“
„Und habt ihr sie wenigstens nicht umsonst mitgenommen?“
„Sie waren wirklich eine große Hilfe, Sir, solange wir in Bewegung blieben. Sobald wir aber stehenbleiben wollten, begannen wir steif zu werden. Das Hand- und Fußzeug mußten wir ja bedauerlicherweise selber zusammenbasteln, man konnte nur sehr schlecht darin arbeiten.“
Bade sah nachdenklich den schmelzenden Block an, stand dann auf, trat vor und hielt seine Hand dicht an den Block. Allmählich begann seine Hand zu erstarren, die Lähmung kroch den Arm empor. Bade richtete sich wieder auf. Er entdeckte, daß er seine Finger nur langsam und nur unter Qualen bewegen konnte. Er winkte Runckel. „Ich glaube, das ist es, was man unter ‚kalt’ versteht. Möchten Sie nicht auch versuchen?“ Runckel stand zögernd auf, hielt dann aber doch seine Hand an den Block. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn richtete er sich auf.
Bade spürte ein Prickeln und bewegte seine Hand vorsichtig, so wie Runckel es tat: mit angespanntem Gesicht, die Finger langsam spreizend und schließend.
Bade beglückwünschte die Offiziere zu ihrer so erfolgreich verlaufenen Mission, dann ließ er den Block ins Labor schaffen und versank in tiefes Brüten.
Nun kam auch der Bericht über die Vorschläge von Maßnahmen gegen reduzierte Hitze. Bade las ihn mehrere Male und sorgfältigst durch. Auffallend war, daß sämtliche Maßnahmen einen großen Energieverbrauch erforderten.
An diesem Nachmittag stiegen ein paar der Schiffe auf. Getrennt. Richtung Süden.
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Die nächsten Tage brachten die Fertigstellung der ersten Rüstungsfabrik. Berichte trafen ein von Kundschaftern, die in verschiedenen Gegenden tief im Süden weilten und von schrecklichen Insekten gebissen wurden.
Bade gab den Auftrag, Pläne für den baldigen Rückzug von General Kotteks Armee, sowie einen eventuellen Etappenrückzug anderer Truppen im Norden auszuarbeiten.
Außerdem gab er den Auftrag, die Vorbereitungen für die erste Fabrik voranzutreiben, welche die Anti-Reduzierte-Hitzegrade-Ausrüstungen produzieren sollte.
Er las eine Menge Berichte über den raschen Wechsel der hiesigen Luftbeschaffenheit. Große Massen Regens wurden vorausgesagt.
Bade sah keinen Grund, den Regen zu fürchten, und wandte sich einem neuen Problem zu: Die feindlichen Raketen hatten einen riesigen Überschuß atomaren Abfalls in der Luft verursacht. Das Laboratorium sprach seine Besorgnis über diesen Umstand aus und schlug verschiedene Möglichkeiten der Abhilfe vor. Bade genehmigte diese Projekte und nahm sich nun des vordringlichen Problems an, General Kotteks Truppen auf ein Minimum zu reduzieren, ohne den Vorteil ihrer starken Stellungen einzubüßen.
Bade faßte die Idee ins Auge, in Kotteks unterirdischer Verteidigungsanlage einen Transmitter aufstellen zu lassen, damit sie nach Bedarf besetzt oder verlassen werden konnte. Allerdings wäre diese komplizierte Angelegenheit mit Produktionsschwierigkeiten verbunden. Andererseits wieder hatte Kottek gesagt, der Leistungsverlust sei unterirdisch geringer als oben. Immerhin konnte es lohnend sein, diesen Frontabschnitt im Auge zu behalten. Während er die verschiedenen „Vielleichts“ und ,,Möglichs“ gegeneinander abwog, erhielt er eine Meldung von General Rast. Rast hatte eben die gleichen Energieverluste entdeckt, von denen Kottek schon früher berichtete.
Die Nachricht kam, daß zwei weitere Rüstungsfabriken fertiggestellt worden seien.
Der Geheimdienst erfuhr über den einheimischen Wetterbericht: „Kalte Luftmassen ziehen über Kanada südwärts.“
General Frotsch, der höchstpersönlich die atmosphärischen Untersuchungen überwachte, geriet irgendwie in eine hochliegende, rasend schnelle Luftströmung. Da er ein Mensch war, der sich stets auf seine Arbeit konzentrierte und in ihr förmlich aufging, wurde er der Schnelligkeit der Luftströmung nicht eher gewahr, als bis er wieder landete – dicht hinter der feindlichen Linie.
Als Bade das erfuhr, ging er sofort die Liste der Offiziere durch, fand aber niemanden, der Frotsch hätte ersetzen können. Bade studierte die neuesten wissenschaftlichen Berichte und die Verteilung der Truppen, dann veranlaßte er eine sofortige Truppen- und Luftwaffenverlegung nach der Stelle, an der Frotsch verschwunden war.
Ein Blitzangriff der dort stationierten Truppen trieb einen Keil in die feindliche Verteidigungslinie, in den sofort durch den Transmitter Nachschub strömte, der dann eine so große Übermacht entwickelte, daß die Verteidigung des Gegners hilflos zusammenbrach.
Runckel besah sich die Generalstabskarte, auf der die neuen Standorte der Truppen abgesteckt waren, und sagte grimmig:
„Heiliger Haifisch, sei uns gnädig. Wenn sie uns jetzt an der richtigen Stelle treffen, sind wir erledigt.“
„Und wie!“ sagte Bade. „Er möge uns auch gnädig sein, wenn wir Frotsch nicht wiederbekommen.“ Er ließ weitere Truppen rasch durchschleusen und befahl Kottek, alle seine Truppen an Bord zu schicken und nahe des Hauptstützpunktes abzusetzen.
Das Fliegerkommando begann mittlerweile Anzeichen von Kopflosigkeit zu zeigen, die Bodenkommandanten schickten die Luftwaffe kreuz und quer, ebenso den Nachschub und die Artillerie.
Runckel gab nun die Meldung an Bade, daß aus Kotteks Hauptquartier keine Antwort käme. Runckel schickte ein Schiff aus, um nachzuforschen.
Klagen der technischen Abteilung liefen, daß sie in ihrer Arbeit durch die alle Transmitter überflutenden Truppen stark behindert seien.
Die Generalstabskarte ließ Bade nun erkennen, daß seine Leute sich einer ausgewachsenen Schlacht zubewegten, die möglicherweise die gesamte Verteidigung des Feindes in sich zusammenfallen lassen und einen Durchbruch zum Meer schaffen würde.
Berichte kamen, daß zwar der äußere Ring, des Feindes gesprengt sei, sich aber Anzeichen von unvorstellbaren Schwächezuständen bemerkbar machten.
Der Feind schien ausschließlich lokale Reserven zu haben, und noch dazu schwache.
Das Kommando des fraglichen Frontabschnitts gab zu verstehen, daß es den Krieg sofort beenden könnte, wenn man ihm freie Hand ließe.
Bade fragte sich, wo die Reserven des Gegners dann wären. Dort, wo man den Krieg beenden wollte, waren sie offenbar nicht. Also beließ er es bei seinen ursprünglichen Anordnungen.
Runckel steuerte mit dem Gesicht eines ertrinkenden Schwimmers auf Bade zu und bedeutete ihm, auf zwei der am nächsten liegenden Bildschirme zu sehen.
Einer dieser Bildschirme ließ vor ihnen eine Szenerie abrollen, die in allen Spielarten von Weiß gehalten war. Eine weiße Schicht bedeckte den Boden, die turmhohen Schiffe waren an der dem Wind zugewandten Seite weiß überzuckert, und durch die Luft huschten in horizontalen Linien weiße Striche. Alles auf dem Bildschirm war oder wurde weiß.
„Kotteks Stützpunkt“, sagte Runckel hilflos.
Der zweite Bildschirm zeigte den langen, schmalen Hohlweg vor dem Schiff. Dieses ‚Tal’ war nun ein reißender Strom schäumenden Wassers geworden, der schwimmende Trümmer und Brocken mit sich führte. Und diese Trümmer schlüpften gerade noch eine Handbreit unter den Kabeln hindurch, die alle Schiffe mit der Kraftstation 2 verbanden.

 
*

 
Die einzige angenehme Nachricht dieser Tage und auch des nächsten war, daß General Frotsch zurückerobert wurde. Nach all der zersetzenden Unordnung kam das Fliegerkommando wieder zur Ruhe.
Bade sandte eine speziell ausgerüstete Expedition los, die herausfinden sollte, was mit General Kottek geschehen war. Er sah fragend auf, als General Rast mit schmerzlich verzogenem Gesicht eintrat. Rast unterhielt sich mit Runckel in leisem, weinerlichem Ton, dann kamen die beiden auf Bade zu.
Bade tat so, als studiere er aufmerksam die Karte, auf der die Rüstungsfabriken und die Transmitterstationen eingezeichnet waren.
Ein unterdrücktes Stöhnen zeigte ihm, daß Runckel und Rast hinter ihm standen. Bade drehte sich um. Rast salutierte. Bade dankte mit einem militärischen Gruß. Rast sagte steif und förmlich: „Sir, ich wurde geschlagen. Meine Armee existiert nicht mehr.“
Bade beobachtete Rasts Gesichtsausdruck und sein Benehmen.
„Leider ist das wahr und nicht zu ändern, Sir“, schnarrte Rast mit unbeweglichem Gesicht. „Sir, man wird mich meines Kommandos entheben müssen.“
„Was ist geschehen?“ fragte Bade…Ich habe keine Meldung eines neuen Feindangriffes erhalten.“
„Das ist es ja“, stöhnte Rast verzweifelt. „Es kann keine Meldung geben. Die  ganze Nordarmee ist wie gelähmt und fast bewußtlos.“
„Schnee?“
„Der weiße Tod“, rief Rast.
Ein Melder drängte sich zwischen den beiden Generälen durch und überreichte Bade einen Bericht. Er war von General Frotsch:
„1) Luftaufklärung meldet große Truppenbewegungen des Feindes. Sie ziehen in gedehnter Front südwärts durch die schneebedeckten Gebiete. Der dort eingesetzte Teil unserer Truppen zeigt keine Reaktionen und keinen Widerstand.
2) Luftaufklärung meldet auch kleinere Truppenbewegung, die General Kotteks Standort einkreist. Der Feind bewegt sich mit äußerster Vorsicht.
3) Bis jetzt war es unmöglich, mit General Kottek Verbindung aufzunehmen.
4) Wir fühlen uns verpflichtet, zu melden, daß bei verschiedenen Gelegenheiten unsere Infanteristen versuchten, die ihnen zugeteilten Schutzanzüge gegen reduzierte Hitzegrade in brutalster Weise abzunehmen. Dieses Problem beginnt tatsächlich ernst zu werden!“
Bade ließ das Blatt sinken und sah Rast an. „Sie sind Kommandeur der Infanterie, und nicht eines einzelnen Frontabschnitts.“
„So ist es“, mußte Rast zugeben. „Das heißt, ich sollte es sein. Aber das, was ich zu befehligen hätte, kann man im Augenblick höchstens als Mob bezeichnen. Ich habe mit allen Mitteln versucht, die Truppen in Zucht und Ordnung zu halten. Aber die Leute wissen, daß uns ein Plan nach dem anderen schiefgeht. Und natürlich geben sie dem Oberkommando die Schuld.“
„Hatten Sie einen nachweisbaren Fall von Meuterei, Rast?“
Rast richtete sich steif auf. „Nein, Sir. Aber die Leute verstehen es, so träge und unwillig zu sein, daß der Effekt der gleiche ist. Was mir Sorgen macht, ist die sich rasch verbreitende zynische Haltung, Sie sich nicht nur bei der Mannschaft zeigt, sondern auch bei den Offizieren.“
Bade starrte eine Weile in den entferntesten Winkel des Kommandoraums. Dann schielte er nach Runckel. „Wie steht es mit den Rüstungsfabriken?“
„Fast alle fertig. Allerdings sind die nördlich gelegenen jetzt in der Zone der reduzierten Hitzegrade. Ein Teil des Transmitternetzes ebenfalls. Wenn wir alle restlichen Bestandteile zusammenstückeln, könnten wir im Süden ein paar zusätzliche Notbehelfe errichten. Aber die Zone der reduzierten Hitzegrade rückt ständig weiter südwärts.“
Ein blasser Sekretär bat um Entschuldigung, ging um die Generäle herum, baute sich vor Bade auf und überreichte ihm zwei Meldungen. Die erste war vom Geheimdienst:
„Feindliche Propagandastationen strahlten an unseren Truppen die Forderung aus, General Kottek hätte sich mit allen seinen Einheiten zu ergeben. Noch haben wir keinen klaren Bescheid über Kotteks tatsächliche Lage.“
Die zweite Meldung war vom Kommandeur der 1. Elite-Infanterie-Division. Dieser Bericht entpuppte sich als niederschmetterndes Geständnis, daß der befehlshabende Offizier unfähig sei, folgendes zu verhindern:
1) Verbrüderung mit dem Gegner.
2) Der Gebrauch verschiedener flüssiger Narkotika, welche die Truppe dienstunfähig machten.
3) Das unerlaubte Tragen von rotweiß-blauen Anhängern, auf denen stand: „Wählt Republikaner.“
4) Ein häßliches Spiel, „Fußball“ genannt, bei dem die Mannschaft sich in zwei Parteien aufteilt und einen Ball, den sie „Offizier“ nennen, hämmert, drischt, schlägt und tritt, und zwar von einem Ende eines Feldes zum anderen.
Bade sah Rast an. „Wie kommt es, daß ich das erst jetzt erfahre?“
„Sir“, gab Rast kleinlaut zur Antwort. „Jeder der Offiziere schämte sich, diese Zustände seinem Vorgesetzten melden zu müssen.“
Bade gab den Bericht an Runckel weiter, der ihn las und dessen Miene immer finsterer wurde. „Wenn so etwas schon innerhalb der Elite-Truppen geschehen kann, wie muß es dann bei den anderen aussehen!“
„Immerhin haben die Truppen sich tapfer gehalten, als wir General Frotsch zurückeroberten“, sagte Bade.
„Ja“, pflichtete Rast bei. „Das ist nur dieser verdammte Planet, der sie so verrückt macht. Die Eingeborenen sind außerdem beachtliche Propagandisten. Und die Leute wissen genau, daß ihnen, auch wenn sie einen Sieg erringen, solche Umstände wie eine Explodier-Krankheit und atmosphärische Fußangeln den ganzen Erfolg verderben. Deshalb sind sie in verdammt übler Laune. Wenn alles beim alten bleibt, sind wir erledigt.“
„Für Sie, Rast, ist es noch lange nicht Zeit, aufzugeben“, sagte Bade.
„Sir, die Infanterie ist ein Sauhaufen geworden, und ich bin dafür verantwortlich. Ich muß deshalb den Antrag stellen, mich zurückziehen zu dürfen.“
„Nun“, sagte Bade und wippte auf den Füßen vor und zurück. „Und ich lehne den Antrag ab. Allerdings werden Sie zusehen müssen, das Ganze wieder in Ordnung zu bringen.“
Bade zog ein paar Papierblätter an sich heran. Auf das erste Blatt schrieb er:
„An die Stelle für offizielle Verlautbarungen:
1) Die Niederlage General Kotteks und seines Stützpunktes widerrufen. Verbreiten, General Kottek hätte die uneingeschränkte Kontrolle des Stützpunktes Nord, weiterhin, daß der Feind zwar durch Deckung von Schnee Truppen in das Hauptgebiet habe schleusen können, daß er aber bei sämtlichen Angriffen  mit schweren Verlusten zurückgeschlagen worden sei.
2) Verbreiten, die Siegmeldung des Feindes sei eine Verzweiflungstat gewesen, die zufällig mit ihrem fast ungehinderten Vormarsch durch die bereits geräumte Nordfront zusammenfiel.
3) Der größte Teil der Truppen an der Nordfront wurde bereits vor dem neuen Angriff mittels Transmitter zurückgezogen und an andere Punkte versetzt, um von dort einen Scheinangriff gegen den Feind auszuführen. Behaupten, es hätte sich herausgestellt, daß der Gegner aus seiner Nordarmee einige Truppen herausnähme, um die von unserem Scheinangriff gefährdeten Lücken auszufüllen. Das hätte man erfahren, als durch eben diesen Überraschungsangriff eine Anzahl Gefangene gemacht werden konnten.
4) Treu ergebene Truppen, die an der Nordfront aushalten mußten, um für den Feind den Schein aufrechtzuerhalten, unsere ganze Armee stünde an dieser Front, wurden vom Gegner im Schutze dichter Schneetreiben überrannt. Ihren heldenhaften Opfermut und ihre Treue zur Heimat werden wir nie vergessen.
5) Der Feind sieht nun der Schnee-Periode entgegen. Seine üblichen Vorbeugungsmaßnahmen haben sich jedoch bis jetzt erheblich verzögert. Der vom Gegner geplante Entscheidungskampf schlug fehl. Der Schnee ist dieses Jahr außergewöhnlich reichlich und fügt sogar dem Feind erheblichen Schaden zu.
6) Der Öffentlichkeit sollen nun geheime Maßnahmen bekanntgegeben werden, die unsere Truppen weit außerhalb der Reichweite des Schnees bringen sollen.“
Auf das zweite Blatt schrieb Bade:
„An den Protokoll-Direktor:
Unverzüglich vorbereiten:
1) Auszeichnung vom Oberkommandierenden für außerordentliche Tapferkeit und Geistesgegenwart im Kampf – General Kottek zuerkannt.
2) Auszeichnung vom Oberkommandierenden für außergewöhnlichen Eifer in der Erfüllung des Dienstes – jedem einzelnen Soldaten, im Einsatz während des Angriffs an der gesamten Nordfront, zuerkannt.
3) Diese Auszeichnungen müssen sofort in den täglichen Verlautbarungen erwähnt werden.“
Bade drückte die Blätter Runckel in die Hand und befahl, sie sofort und eigenhändig an die entsprechenden Stellen weiterzuleiten. Als Runckel gegangen war, sah Bade Rast an und wollte eben zu sprechen beginnen, als er von einem Boten unterbrochen wurde, der hinter Rast trat und Bade zwei Blätter aushändigte. Bade mußte sich zwingen, die Hand auszustrecken und die Berichte an sich zu nehmen. Er las:
„Sir, Expeditionsteam Süd 3 hat idealen Inselstützpunkt entdeckt. Genauere Einzelheiten folgen nach. Frotsch.“
„Sir, endlich erhielten wir Kontakt mit General Kottek. Er und seine Truppen hatten sich einen unterirdischen, weitverzweigten Bau gegraben, der unter seinen oberirdischen Befestigungsanlagen verläuft. Die meisten Schiffe sind nur noch leere Hüllen, da man alles bewegliche Inventar herausgerissen und unter die Erde geschafft hatte, um den Truppen den Aufenthalt angenehmer zu gestalten. Fast alle Triebwerke der Schiffe hatte man nach und nach demontiert und ebenfalls in den unterirdischen Bau gebracht, um die Energieschirme – die sich nun auch unterirdisch befinden – und die von General Kotteks technischem Personal erfundenen ,Heizungselemente’ in Betrieb zu halten. Die Truppen befinden sich in ausgezeichneter Ordnung und sind bei bester Stimmung.
Skath, Oberst des Luftwaffenkommandos.
Überbracht von Frotsch.“

 
*

 
 
Bade seufzte tief auf und schickte ein stilles Dankgebet zum Himmel. Dann ließ er Rast die Meldungen lesen. Er schaltete eines der Mikrophone ein und nahm Verbindung mit Frotsch auf. „Hören Sie einmal. Können Sie mir Bilder von Kottek und seinen Leuten beschaffen?“
Frotsch hielt eine Handvoll Bilder hoch, die er wie ein Kartenspiel aufgefächert hatte. ,,Die Leute machten sie zur Erinnerung und gaben mir ein paar. Sie können haben, soviel Sie wollen.“
Bade rief sofort seine Fotokopier-Abteilung an und gab den Auftrag, diese Bilder zu Tausenden von Exemplaren zu vervielfältigen. Die Leute schufteten die ganze Nacht, und am nächsten Morgen hatten die Truppen ihre Bildchen auf dem Anschlagbrett.
Die Stelle für offizielle Verlautbarungen berieselte die Leute währenddessen ununterbrochen mit Bades Propaganda. Das Auftauchen der Bilder machte der Feindpropaganda mit einem Schlag den Garaus. Wenn die Männer bisher auch nur einen einzigen Punkt der feindlichen Propaganda angezweifelt hatten, so zweifelten sie nun die gesamte Feindpropaganda an. Ein gewaltiger Umschwung der Gefühle fand statt. Und bevor noch einer viel über die Sache nachdenken konnte, schiffte Bade die Armee ein.
Zu diesem Zeitpunkt hatte der bisher harmlose Regen sich bereits zu einer wahren Sturzflut entwickelt, die wiederholt die Kabel beschädigte, die das Transmitternetz mit Energie versorgten. Und dieses Netz brauchten die Truppen, um rechtzeitig an Bord sein zu können.
Als Bades Armeeingenieure darangingen, Kanäle zu sprengen, um das steigende Wasser einzudämmen, und die kleine Gruppe im Kommandoraum inbrünstige Gebete um Trockenheit zum Himmel schickte, strömten immer noch Truppen durch die Transmitter, die zum Glück noch funktionierten, und marschierten mit frohen Liedern an Bord.
Der Feind begleitete diesen Gesang mit einem gigantischen Raketenangriff.
Die Einschiffung dauerte zusammen mit der Demontage der wichtigsten Rüstungsfabrik-Teile mehrere Tage. Während dieser Zeit setzte der Gegner seinen ununterbrochenen, methodischen Vormarsch hinter der Front der kalten Luftmassen fort. Allerdings nützte der Feind die Einschiffung nicht für einen Bodenangriff.
Bade sann über dieses Anzeichen von Ermüdung nach und schickte dann ein Schiff hoch, damit es eine Anfrage nach Hause funken konnte. Als die Antwort kam, sandte Bade eine Botschaft an die gegnerische Regierung. Die Botschaft lautete:
„Sirs: Diese Expedition hat ihre Mission nun beendet. Wir ziehen uns in ein Winterquartier zurück, das sein kann: a) ein unbestimmter, entfernter Ort, b) Kalifornien, c) Florida.
Falls Sie bereit sind, gewisse Bedingungen für einen einstweiligen Waffenstillstand anzuerkennen, werden wir a) wählen. Widrigenfalls sind wir gezwungen, b) oder c) zu wählen. Wenn Sie bereit sind, auf die Bedingungen für den Waffenstillstand einzugehen, bestehen wir strikt darauf, daß Sie unverzüglich einen Unterhändler mit allen Vollmachten senden. Dieser Unterhändler muß bereit sein, sowohl den Waffenstillstand einzuhalten, als auch die Angelegenheit zum Nutzen beider Parteien auszuhandeln.“
Bade wartete gespannt auf die Antwort. Er halte zwei Blätter vor sich liegen. Auf dem einen stand:
,,… die vom Feind noch besetzte Halbinsel Florida hat sich als eine Gegend erwiesen, die vom Herzwurm verseucht ist. Das sind Parasiten, die sich im Herz festsetzen, die Blutzirkulation hemmen und die körperliche Aktivität beträchtlich herabsetzen. Während der Feind immun gegen diese Plage scheint, sind unsere Truppen äußerst anfällig. Die vier Kundschafter, die krank zurückkehrten, sind, so glauben wir, endlich geheilt – doch haben sie bis jetzt noch nicht ihre alten Kräfte wiedererlangt.
Die Sache mit Kuba ist bis jetzt noch nicht restlos geklärt. Vielleicht hat der enorme Konsum unserer Truppen von dem einheimischen ‚Rum’ medizinisch die Blutzusammensetzung beeinflußt und die Leute immun gegen die Seuche gemacht. Wenn das der Fall sein sollte, haben wir immerhin die Wahl zwischen zwei Übeln. Auf jeden Fall ist eine Landung in Florida gefährlich.“
Der andere Bericht betraf Kalifornien:
„… Statistische Untersuchungen, auf vorhergehende Erfahrungen gestützt, zwangen uns zu der Annahme, daß unmittelbar nach unserer Landung in Kalifornien – ob Mythos oder nicht – ein schweres Erdbeben stattfinden wird.“
Bade hatte weder Verlangen nach Florida noch nach Kalifornien. Er hoffte inbrünstig, der Feind errate das nicht.
Endlich kam die Antwort. Bade las die Einleitung über die wachsende Macht der „Vereinigten Staaten der Erde“, was ihn etwas nachdenklich stimmte, und kam dann zu dem für ihn wesentlichen Absatz:
,,… Unser Unterhändler ist nur bevollmächtigt, über einen Waffenstillstand zu verhandeln. Außerdem ist er bevollmächtigt, weitere Informationen an seine Regierung zu übermitteln.
Er ist nicht befugt, Verträge irgendwelcher Art abzuschließen, außer sie betreffen den Waffenstillstand.“
Der Unterhändler war ein langer, dünner Kerl, der ununterbrochen Wasser von seiner Stirn und dem Nacken wischte. Er sah Bade an, als würde er ihm liebend gern eine Atomgranate in den Hals stopfen. Mit diesem Mann ein Übereinkommen zu schaffen, war ein hartes Stück Arbeit. Der Unterhändler nahm schließlich Bades erste Bedingung an – daß General Kottek während des Waffenstillstandes nicht angegriffen werden durfte – , lehnte jedoch strikt die zweite Bedingung ab, daß Kuba weiterhin unter der Besetzung der Invasoren bliebe. Nach einem ausgedehnten Wortgefecht willigte der Unterhändler dann doch in eine einstweilige Fortdauer der Besetzung Westkubas ein. Aber erst, nachdem man ihm zusicherte, die Blockade im Golf von Mexiko aufzuheben. Bade nahm diese Bedingung an, und der Unterhändler zog ab, sich ständig die Stirn trocknend.

 
*

 
Bade ließ sofort die Schiffe starten, und die Armada wandte sich nach Süden. Als Ziel waren die Gebiete von Sumatra, Java und Borneo, sowie die Ausläufer der Weihnachts- und Kakao-Inseln ausersehen. Außerdem noch ein paar andere kleine Inseln im Malaiischen Archipel.
 

9.

 
Bade gab sich hinsichtlich des Empfanges, den ihnen die Eingeborenen bereiten würden, keinerlei Illusionen hin. Zum Glück übertraf die Bewaffnung seiner Truppe alles, was sich in dieser Gegend finden ließ. Mit Ausnahme eines Ortes namens Singapur. Bades Kundschafter berichteten, daß jene Stadt die Invasoren in Ruhe lassen würde, wenn man sie selber in Ruhe ließ.
Der Unterhändler kam diesmal mit einem schweren Kreuzer und wurde auf den Inseln mit großer Begeisterung begrüßt. Bade war zu sehr von den Berichten über die sich rasch hebende Moral und die erfolgreichen Schwimmwettbewerbe in Anspruch genommen, um sich über diesen tosenden Willkommensgruß Gedanken zu machen.
Obwohl ein ominöses Dokument, das „Krieg zwischen den Inseln: USA – Japan“ hieß, zwischen den bereits übersetzten Geschichtsbüchern neben Bades Ellbogen lag und ihm als ständige Mahnung diente, wie bald diese erfreuliche Situation zu Ende sein konnte, beabsichtigte Bade trotzdem, diese zu genießen, solange sie andauerte.
Bade begrüßte den Unterhändler in seinem behaglichen Hauptquartier, das er auf der geebneten Spitze eines hohen, malerisch kegelförmigen Hügels hatte errichten lassen, der sich hoch über die Insel Krakatau erhob und steil zur See abfiel.
Der Unterhändler trocknete sich ständig die Stirn, als er das Hauptquartier betrat, und sah sich verstohlen um. Er schien überhaupt sehr in Eile zu sein. Die Dolmetscher nahmen ihre Plätze ein, und die Verhandlung begann.
„Wie Sie sehen, haben wir uns schon für den Winter eingerichtet.“
Der Unterhändler sah sich um und stieß ein hohles Gelächter aus.
Bade fuhr fort: „Wir sind nun zur Gänze darauf vorbereitet, nächsten … äh … Sommer wiederzukommen und unsere Arbeit da aufzunehmen, wo wir sie unterbrechen mußten.“
„Bis zum nächsten Sommer sind die Vereinigten Staaten der Erde eine geschlossene Masse von Gewehren von einer Küste zur anderen“, gab der Unterhändler zur Antwort.
Bade zuckte die Achseln, und der Unterhändler fügte grimmig hinzu: „Und Raketen.“
Bade zuckte unbewußt zusammen.
Einer von Bades Sekretären, der am anderen Ende des Raumes mit einer Meldung in der Hand stand und angestrengt lauschte, fiel plötzlich rücklings in einen Aktenschrank. Der Kasten begann zu schwanken, dann neigte er sich nach vorn.
Ein anderer Sekretär sprang hinzu, um den Kasten aufzufangen. Es machte einen tiefen, lauten Rumms, als sämtliche Laden herauspolterten.
Der Unterhändler sprang auf und blickte wild um sich.
Der Aktenschrank rutschte dem Sekretär aus den Händen und krachte donnernd auf den Boden.
Der Unterhändler kniff die Augen fest zu, biß die Zähne zusammen und stand unbeweglich wie ein Denkmal.
Bade und Runckel sahen einander erstaunt an.
Langsam öffnete der Eingeborene wieder die Augen, sah sich verwundert um und starrte dann die beiden Sekretäre mit dem Schrank an. Dann wandte er sich um, warf Bade einen scharfen Blick zu und reckte das Kinn vor.
Bade, der versuchte, sein Gesicht so ausdruckslos wie möglich wirken zu lassen, entschied, daß er ebensogut jetzt als zu einem anderen Zeitpunkt einen Schlag anbringen konnte. Also sagte er: „Sie haben zwei Möglichkeiten. Sie können ein Übereinkommen mit uns treffen, das für beide Teile gleich vorteilhaft ist, Sie können uns aber auch zwingen, größere Armeen und mehr Waffen nach diesem Planeten schaffen zu lassen und zuzuschlagen. Welche Möglichkeit wählen Sie?“
„Wir haben die Mittel eines ganzen Planeten zu unserer Verfügung“, sagte der Unterhändler kalt. „Sie aber müssen alles erst von einem anderen Planeten hierherschaffen lassen. Außerdem haben wir Teile Ihrer Ausrüstung erbeutet. Die können wir nachbauen …“
„Niedere Waffengattungen“, warf Bade verächtlich hin. „Der Feind erbeutet unsere Gewehre, baut sie unter großen Kosten nach und steht dann vor unseren Atombomben.“
„Das hier ist unser Planet“, sagte der Unterhändler grimmig. „Und wir werden um ihn kämpfen bis zum letzten Blutstropfen.“
„Wir wollen Ihren Planeten gar nicht.“
Dem Unterhändler fielen fast die Augen aus dem Kopf. Er begann wüste Beschimpfungen auszustoßen, denen die Dolmetscher nicht folgen konnten. Als er aufhörte, holte er erst einmal tief Luft und fragte dann:
„Wenn Sie ihn nicht wollen, was machen Sie eigentlich hier?“
Bade tat erstaunt. Er erklärte: „Ihr Volk ist eindeutig reif für einen Krieg. Nachdem wir Sie längere Zeit beobachtet hatten, entbrannte auf unserem Planeten ein Streit, ob wir euch vernichten oder aber warten sollten, bis ihr uns vernichtet. Nach einer Debatte gewann die erste Partei die Oberhand.“
„Warten Sie einmal. Wie hätten wir euch vernichten können? Ihr kommt doch von einem anderen Planeten, oder etwa nicht?“
„Ja, das stimmt. Aber es ist auch richtig, daß ein Baby-Hai für niemanden eine Bedrohung darstellt. Außer er beschließt, sich zu einem großen Hai auszuwachsen. So hat die Partei gedacht, welche die erste Möglichkeit verfocht.“
Der Unterhändler sah sich finster um. „Mit anderen Worten, ihr wolltet den Verdächtigen töten, bevor er Gelegenheit hatte, ein Verbrechen zu begehen. Sie rechtfertigen diese Tat damit, daß Sie sagen, der Mann hätte das Verbrechen verübt, wenn er am Leben gewesen wäre.“
„Wir hatten nicht die Absicht, euch zu töten – nur zu entwaffnen.“
„Wie läßt sich das alles mit Ihrem Gerede vereinbaren, Sie machten nur einen Pfadfinderausflug?“
„Haben Sie den Eindruck, dies sei die ganze Invasionsarmee?“ fragte Bade. „Würden wir angreifen, ohne überhaupt den Planeten und seine Bewohner zu kennen? Glauben Sie, wir könnten ohne diese Erkundigungen auch nur eine Landung auf einem der Kontinente vornehmen? Wie könnten wir je hoffen, auf diese Weise zu siegen?“
Der Unterhändler zog nachdenklich die Stirn kraus, seufzte tief auf und begann wieder, sich mit seinem Taschentuch zu bearbeiten. „Und wie lautet Ihr Angebot?“
„Legt freiwillig die Waffen nieder. Alle Feindseligkeiten sollen sofort eingestellt werden.“
Der Unterhändler stieß ein rauhes Lachen aus.
„Wie ist also Ihre Antwort?“
„Gegenfrage: Was ist Ihr wirkliches Angebot?“
„Wie ich erwähnte, gab es zwei Ansichten auf unserem Planeten. Die eine Partei plädierte für den Angriff – als Selbstschutz. Die andere war aus moralischen und politischen Gründen gegen den Angriff. Nun war es durch die Umstände jedoch unmöglich geworden, neutral zu bleiben, was wir vor dem Angriff gehofft hatten.
So oder so, wir hängen nun mit der Erde zusammen. Wir müssen entweder Feinde oder Freunde sein.
Zufällig bin ich Mitglied der Partei, die den Angriff ablehnte. Die andere Partei verlor ihren Rückhalt durch die schlechten Resultate unserer anfänglichen Operationen. Auf Grund dieser politischen Veränderungen habe ich im Augenblick praktisch freie Hand.“ Bade machte eine Pause, als der Unterhändler seinen Kopf leicht zur Seite neigte und sich gespannt vorlehnte.
Bade fuhr fort: „Ihr Land hat am meisten unter unserem Angriff gelitten. Also ist es klar, daß es auch am meisten profitieren sollte. Wir haben eine Reihe von wissenschaftlichen Errungenschaften, die wir zum Tausch anbieten könnten. Unsere hauptsächliche Bedingung ist, daß wir einen offiziellen Stützpunkt behalten – eine ständige Möglichkeit also, den Planeten zu beobachten, ob er uns angreift.“
Der Unterhändler verzog das Gesicht. „Ihr Angriff hat bewirkt, daß sich alle Nationen dieser Erde zusammenschlossen. Wir sind eine Welt von vereinten Nationen – alle Länder sind eine Nation geworden. Dieser ganze Globus gehört jedem. Was natürlich eine gewisse regionale Rivalität nicht ausschließt, auch wenn wir Frieden haben. Aber wir sind vereint. Deshalb kann auch nicht wirklicher Friede sein, solange Ihr Land besetzt haltet, das uns gehört. Das schließt auch Java, Sumatra, und sogar diesen … äh … Berg ein, auf dem wir jetzt sind.“ Er blickte sich unbehaglich um und fügte hinzu: „Wir könnten euch ja irgendwo einen kleinen Stützpunkt lassen … vielleicht in der Antarktis. Aber ich bezweifle das. Wir mögen das nicht, wenn irgendein fremder Planet seine Nase in unsere Angelegenheiten steckt.“
„Nach meinem Vorschlag wäre das möglich“, sagte Bade.
„Ich sehe nicht, wie es möglich sein könnte“, entgegnete der Unterhändler. „Aber ich bin ganz Ohr.“
Und Bade setzte ihm seine Überlegungen auseinander.
Der Unterhändler ließ sich so plötzlich auf seinen Stuhl fallen, als hätte jemand ihm einen Schlag über den Schädel versetzt. Dann brach er in unbändiges Lachen aus, schlug sich auf die Schenkel und rief: „Ist das Ihr Ernst?“
„Und ob!“
Der Unterhändler sprang auf. „Ich muß sofort Verbindung mit meiner Regierung aufnehmen. Wer weiß? Vielleicht … Wer weiß?“ Schnell rannte er zur Tür hinaus.

 
*

 
In der folgenden Zeit trafen von zu Hause eine Anzahl Schiffe ein. Diese Schiffe waren in den nächsten Monaten überaus beschäftigt. Delegationen beider Planeten flogen in beide Richtungen.
Runckel fühlte sich äußerst unbehaglich. Unablässig wollte er wissen: „Wird auch alles klappen? Was geschieht, wenn sie über unseren Planeten in einer riesigen Meute herfallen …?“
„Ich weiß aus sicherer Quelle, daß unser Planet für sie genauso unwirtlich ist wie ihrer für uns“, sagte Bade. „Fast hätten wir eine ihrer Delegationen bei ihrem letzten Besuch im Schlamm verloren. Sie brauchen Berge von Taschentüchern und Handtüchern. Und das jeden Tag. Außerdem scheint ihnen die Spur Ammoniak in unserer Luft nicht zu bekommen. Einige von ihnen sind direkt nebelkrank geworden.“
„Warum lassen sie die ganze Idee nicht einfach fallen?“
„Das liegt so in ihrer Natur. Warum sollten sie sich jetzt auf einmal ändern? Einer ihrer Senatoren hat sogar ein Argument dafür gefunden.“
„Naja, die Idee hat sicher was für sich, aber …“
„Hören Sie einmal“, knurrte Bade. „Ich habe vorgeschlagen, den Krieg abzubrechen, weil er zu kostspielig und zu gefährlich ist. Wir sollten nicht ein Meer von Haß hinter uns lassen und für die Zukunft auf uns ziehen. Wir sollten uns aber auch nicht ergeben. Wir konnten andererseits nicht von ihnen erwarten, daß sie sich ergeben würden. Darum habe ich vorgeschlagen, sie irgendwie weiter zu beobachten und ihre Interessen an die unseren zu binden. Und man sollte ja nicht vergessen, daß dieses Band mehr sein muß als Worte auf einem Stück Papier. Das Band muß ebenso gefühlsmäßig wie gesetzlich bestehen. Noch dazu halte ich für günstig, mit ihnen Handelsbeziehungen anzuknüpfen. Oder können Sie mir vielleicht eine bessere Lösung nennen?“
„Heiliger Haifisch, nein“, rief Runckel aus.
Plötzlich ertönte unter ihnen ein grollendes Geräusch, und das Zimmer erzitterte.
„Was war das?“ fragte Runckel.
Bade sah sich um und zog die Stirn in Falten. „Ich weiß nicht.“
Ein Sekretär durchquerte das Zimmer und gab sowohl Runckel als auch Bade je eine Meldung. Runckels Miene verdüsterte sich. „Das Meerwasser um die Insel beginnt, auf die Haut unserer Leute eine irritierende Wirkung auszuüben.“
„Macht nichts“, sagte Bade. „Der Unterhändler kommt soeben. Über kurz oder lang werden wir mehr wissen.“
Runckels Gesicht drückte Besorgnis aus, und er begann, in seinem Papierkorb zu kramen.
Der Unterhändler trat grinsend ein. „Okay“, sagte er. „Die Russen sind ein bißchen aufgebracht, und ich glaube, die Texaner sind auch nicht gerade glücklich, aber keiner weiß eine bessere Lösung. Sie sind aufgenommen.“
Er und Bade schüttelten einander eifrig die Hände. Fotografen drängten herein und machten Blitzlichtaufnahmen. Draußen spielte Bades Militärorchester „The Star-Spangled Banner“.
„Ein weiterer Fortschritt“, sagte der Unterhändler und grinste .breit. „Wie fühlt man sich als neuer Erdenbürger?“
Runckel sprang von seinem Papierkorb auf und schoß durch das Zimmer.
„Krakatau ist ein Vulkan!“ schrie er. „Und hier ist der Bericht, was ein Vulkan ist!“
Unter ihren Füßen ertönte ein schwaches Grollen.
Der Raum leerte sich blitzartig.
Auf dem Heimweg unterhielten sie sich über vieles.
Bade sagte: „Ich will nicht behaupten, daß alles perfekt ist. Aber jeder unserer beiden Planeten ist für den anderen gleich unwirtlich, so daß es noch lange dauern wird und vieler Reisen bedarf, bis wir uns aneinander gewöhnt haben. Gott sei Dank sind wir soweit, daß wir jederzeit hin und zurück fahren können. Wer hätte schließlich mehr Recht dazu als ein rechtmäßiger Bürger? Der Handel hat gute Chancen und dürfte uns beiden Profit bringen. Ein gefühlsmäßiges Band besteht also bereits.“ Er hob nachdenklich die Augenbrauen. „Nur eines …“
„Was denn?“ fragte Runckel neugierig.
Bade schlug sein Wörterbuch bei einer Seite auf, deren Ecke er umgebogen hatte. Er las angestrengt. Dann sah er verblüfft auf.
„Runckel“, sagte er. „Es sind einige Schwierigkeiten damit verbunden, ein Bürger zu sein.“
Runckel spitzte die Ohren. „Was meinen Sie damit?“
„Oh … tja … das zum Beispiel.“ Bade blickte noch einmal in das Buch.
„Was ist es denn?“ wollte Runckel ungeduldig wissen.

„Nun … was glauben Sie, was ‚Einkommensteuer’ sein könnte?“

Runckels Miene drückte Erleichterung aus. Er zuckte die Achseln.
„Machen Sie sich deshalb keine Gedanken“, sagte er. „Dieses Wort klingt zu grotesk. Wahrscheinlich ist es nur ein Mythos.“






Der Unruhestifter
(THE TROUBLE MAKER)

 
2.12.96
Als reinste Hölle dürfte es wohl zu bezeichnen sein, wenn auf einem Handelsraumer die Schwerkraftkontrolle verrückt spielt. Gleich danach – sozusagen als Vorzimmer zur Hölle – kommt das, was passiert, wenn ein Unruhestifter in der Mannschaft ist.
Vor drei Jahren machten wir die erste diesbezügliche Erfahrung. Sieht so aus, als wären wir jetzt soweit, die zweite zu machen.
Die Schwierigkeiten begannen, als Krotec, unser Frachtkontrolleur, beim Ausklinkmanöver von einem verirrten Meteor getötet wurde. Eben hatten wir unsere Frachtabteilung auf Hyperantrieb gesetzt und wendeten, um eine leere, von der Einholmannschaft losgeschickte Abteilung abzufangen, als der Meteor traf. Wir alle bedauerten Krotecs Tod. Aber wir konnten nichts anderes tun, als zum Verladezentrum zurückkehren.
Kaum kamen wir dort an, teilte man uns mit, daß ein Ersatzmann für Krotec sich um 23.30 Uhr an Bord einfinden würde.
Der Käpten besteht darauf, daß jeder neue Mann begrüßt wird, wenn er an Bord kommt. Willis und ich – Dritter und Zweiter Offizier – boten sich an, diese Begrüßung zu übernehmen. Willis erhielt diese ehrenvolle Aufgabe zugeteilt.
Ungefähr um 1.30 Uhr weckte Willis mich auf.
„Hör mal“, meinte er. „Der Ersatzmann ist bis jetzt noch nicht aufgetaucht. Das Transportbüro sagt, er startete vor zwei Stunden und zwanzig Minuten in einem Ein-Mann-Raumtaxi. Glaubst du, daß er betrunken ist?“
„Ich hoffe nicht.“
Ein Frachtkontrolleur hat die Aufgabe, jedes Frachtstück zu überprüfen, bevor es verschifft werden darf. Jede Verzögerung vermindert die Erfolgswertung. Und jede Verminderung der Erfolgswertung verringert die Prämie, die den Offizieren und der Mannschaft des schnellsten Schiffes ausgezahlt wird.
„Hör mal“, sagte ich. „Wir laden nur Getreide, oder?“
„Stimmt. Nur noch ein paar Stunden, und wir sind gerammelt voll. Wenn wir um acht Uhr von hier wegkommen, haben wir die Chance, die Nova zu schlagen und früher als sie einen Platz zum Umladen zu bekommen. Zuerst aber müssen wir diesen Kretin finden, damit er die Ladung überprüft, bevor wir überhaupt daran denken können, loszuziehen.“
„Und was ist mit dem Transportbüro? Wissen sie, wo das Ein-Mann-Raumtaxi sich gerade befindet?“
„Sie können uns nur sagen, daß es sich nach flüchtiger Ortung irgendwo im Frachtsektor B befinden muß und daß es das Freizeichen ausstrahlt. Das bedeutet, unser Ersatzmann dürfte ein anderes Schiff in diesem Sektor mit uns verwechselt und sein Ein-Mann-Boot verlassen haben.“
Es dauerte eine Weile, um zu begreifen, was das für uns zu bedeuten hatte. Jedes Schiff bekommt seinen Teil schneller oder langsamer Fracht zugeteilt. Während wir Getreide luden und morgen losfahren sollten, nahmen andere Schiffe fragile Güter an Bord, was sie mehrere Tage an das Verladezentrum nageln würde. Auf einigen der Schiffe waren jetzt famose Parties im Gange. Falls unser verirrter Frachtkontrolleur in eine solche Party geraten war, würde es keine leichte Sache sein, ihn von dort wieder wegzubekommen.
„Nun“, sagte ich, während ich mich  anzog. „Wir können nicht gut anfangen, uns nach ihm durchzufragen.“
„Nein“, gab Willis mit säuerlicher Miene zu. „Es gibt Leute, die ihn dann mit Rum vollaufen lassen und ihn irgendwo verstecken würden, nur um uns ein paar Punkte abzujagen.“
„Das heißt also, daß uns nichts anderes übrigbleibt, als ein Raumtaxi zu nehmen und ihn zu suchen. Ein-Mann-Boote werden selten benützt, daher hätten wir noch eine Chance.“
Einige Stunden später schien die Chance bereits weitaus geringer zu sein. Ich hatte in sämtliche gleißenden Lichter und dunkle Schatten der Frachtsektion B gestarrt, und Willis hatte in verschiedenen Zeitabständen das Transportbüro angerufen. Aber das Transportbüro bestand darauf, daß jenes Ein-Mann-Boot sich noch immer in Sektor B befinde. Wenn es dort war, hatte ich es nicht gesehen. Mir begann eben eine weitere unerfreuliche Möglichkeit zu dämmern, als Willis auf dem kleinen Bildschirm erschien. Sein Gesicht war bleich und angespannt.
„Hör auf, weiter nach ihm zu suchen. Er ist da.“
Der Schirm verblaßte. Ich ging zurück an Bord. Plötzlich entdeckte ich, daß der bootförmige Hauptteil des Preßluftverladers stillag. Willis wartete bereits im Kontrollraum auf mich.
„Weißt du eigentlich“, meinte er. daß dieser ‚Weiß-ich-wie-er-heißt’ hier drinnen war? Die ganze Zeit. Er war an der Schleuse der Frachtabteilung festgehakt. Das bedeutet, daß er ziemlich lang in der Frachtabteilung war. Allein, und ohne daß wir es wußten.“
„Ich sehe, wir laden nicht mehr.“
„Nein, wir laden nicht. Er kam hier herein und benützte unser Visiphon, um mit dem Büro des Chefinspektors Verbindung aufzunehmen. Er behauptet, es bestünde die ‚Gefahr einer möglichen Einschleppung des Getreidekäfers’ in das Frachtgut, Er beantragte eine Achtundvierzig-Stunden-Ladesperre.“
„Das ist doch lächerlich.“
„So? Vergiß nicht, daß der Inspektor hier ein Vorsichtsapostel ist. Jedem Frachtkontrolleur, der auf Vorsichtig macht, streichelt er fast die Wange. Und da Krotec getroffen wurde, bevor wir die leere Frachtabteilung abfingen, heißt das, daß wir ohne richtigen Frachtkontroll-Offizier waren, der die Abteilung hätte überprüfen können.“
„Schön“, sagte ich. „Aber der Käpten hat sie doch selber überprüft.“ Ich dachte daran, was für ein Tüchtigkeitsfanatiker unser Käpten ist, ein strenger Abstinenzler, ein Mann, der früh zu Bett geht und früh aufsteht, mit eisernen Grundsätzen und einem nie endenden Diensteifer. Es kam mir plötzlich zu Bewußtsein, wie wenig das dem Chefinspektor bedeuten würde. „Sieh mal“, sagte ich. „Der Käpten hat die Ausbildung eines Frachtkontrolleurs. Er ist durchaus fähig, dieses Amt, wenn nötig, zu übernehmen.“
Willis lächelte. „Sicher. Aber wovon ich eigentlich rede, ist, wie das auf dem Papier aussehen wird. Der Käpten ist kein regulärer Frachtkontrolleur. Der Inspektor, der den Käpten ja nicht kennt, wird von vornherein annehmen, daß der Käpten außer Übung war und etwas übersah. Wir werden deshalb so lange hier herumhängen, bis der Inspektor alle seine Vorschriften durchgekaut hat. Die Nova wird uns um Lichtjahre schlagen. Aber was mir am meisten Kopfzerbrechen macht, ist, wie das Zusammenleben mit diesem pedantischen Unruhestifter wohl sein wird.“

 
*

 
3.12.06
Nach ungefähr dreistündigem Schlaf wachte ich auf und erfuhr, daß der Käpten mich zu sehen wünschte. Willis kam gerade heraus, als ich eintrat. Der Käpten lauschte angespannt, als ich ihm erzählte, wie wenig ich über die Ereignisse der vergangenen Nacht wüßte. Dann lehnte er sich mit zusammengekniffenen Augen zurück.
„Tja“, sagte er. „Wir möchten diesem Mann gegenüber fair sein. Aber ich glaube, wir sollten uns ihm nicht bedingungslos anvertrauen. Wie wär’s, wenn Sie mal gehen und seine Personalakte studieren, während ich ihn hierherhole und ein wenig in die Zange nehme?“
Ich war einverstanden. Nach angemessener Zeit kehrte ich zur Kabine des Käpten zurück, mit der Akte eines gewissen L. Sneat in einer Mappe. Die Tür des Käpten ging auf, und unser neuer Frachtkontrolleur stelzte heraus, leicht glasigen Blicks und beide Hände weit ausgebreitet. Er sprach mit der tiefen, ernsten Stimme des glattzüngigen Verführers, der plötzlich dem Vater des Mädchens und drei zähen Brüdern gegenübersteht.
„Warum sollte ich, Käpten?“ sagte er. „Das hätte doch keinen Sinn, oder? Ehrlich, das ist meine Meinung. Wer würde so etwas auch tun? Und noch dazu bei Leuten, mit denen er zusammenleben muß?“
„Sie können es ja im Auge behalten“, erklang die Stimme des Käpten. „Wenn Sie mehrere hundert Dollar auf der Bank haben, können Sie eine ganz schöne Menge Zwanzigdollarschecks ausstellen, und nichts geschieht Ihnen. Aber schreiben Sie nur einen Scheck zu viel, und die Hölle ist los.“
„Käpten, ich verstehe nicht …“
„Dann gehen Sie und denken Sie darüber nach.“
Unser neuer Ersatzmann zog ab, laut seine Unschuld beteuernd, und ich ging hinein und schloß hinter mir die Tür. Der Käpten hob leicht die Augenbrauen.
„Manche Leute kennen nur Taktik und keine Strategie“, sagte er. „Sie sind so intensiv damit beschäftigt, sich mit den Ellbogen an die Spitze zu arbeiten, daß sie gar nicht mehr sehen, wo die Spitze ist.“ Er warf mir einen fragenden Blick zu und knurrte: „Was haben Sie herausgefunden?“
„Unser Freund wurde im Achtundsechzigerjahr auf einer vorgeschobenen Außenwelt namens ‚Broke’ geboren. Er legte eine Wettbewerbsprüfung der Innung ab, erhielt gute Noten und ist seit knappen vier Jahren Frachtkontrolleur. Er hat mehrere Empfehlungen in seiner Akte und keine schwarzen Punkte. Unser Schiff ist das achte, auf dem er sein Amt als Frachtkontrolleur ausübt.“
„In vier Jahren?“
„Jawohl, Sir. Acht Schiffe in vier Jahren.“
„Geben Sie mir mal die Akte.“
Ich reichte sie ihm.
Es mag Einbildung gewesen sein, aber ich bin mir fast sicher, daß ich sah, wie dem Käpten die Haare zu Berge standen, als er die Namen der Schiffe sah. Er knurrte: „Gehen Sie und holen Sie die letzten Bewertungs- und Prämienlisten.“
„Schon da, Sir.“
Der Käpten legte sie neben die Personalakte und verglich.
Ich schielte dem Käpten über die Schulter und konnte so die Namen der sieben Schiffe sehen, auf denen unser neuer Frachtkontrolleur gewesen war, bevor er zu uns stieß. Es waren die Calliope, Derna, Hermes, Orien, Quicksure, Light Lady und die Bonanza.
Die Namen der sieben schlechtesten Schiffe auf den Bewertungs- und Prämienlisten waren: Calliope, Derna, Hermes, Quicksure, Light Lady und Bonanza.
Die Bonanza war in so schlechter Verfassung, daß sie eine Punkteanzahl von minus 27.92 hatte. Das hieß, daß die Offiziere und die Besatzung der Bonanza von jedem verdienten Dollar 27,92 Cents zurückzahlen mußten, weil ihre Leistung so schwach gewesen war.
Der Käpten starrte eine Weile auf die Zahlen, dann schickte er um die Bänder, auf denen frühere Bewertungs- und Prämienlisten registriert waren.
Ein kurzer Blick auf diese Listen zeigte uns, daß die Bonanza, einen Monat, bevor Sneat ihr zugeteilt wurde, eine Punktezahl von 94.98 bei einer Höchstpunktezahl von 100.00 hatte.
Einen Monat später betrug die Punktezahl der Bonanza 76.01.
Der Kapitän sah noch einmal die Personalakte durch. Sein Gesichtsausdruck erinnerte sehr an einen Siedler auf einem neuen Planeten, der langsam um einen Baum herumgeht, die Axt in der Hand, und überlegt, in welche Richtung der Baum fallen müsse; ob er es überhaupt wert sei, gefällt zu werden, und wenn ja, wohin er den ersten Schlag tun solle.
Der Käpten blickte dann lächelnd auf und sagte, wir hätten noch harte Arbeit vor uns, um den Zeitverlust aufzuholen. Das war alles, was er im Augenblick dazu zu sagen hatte.

 
*

 
4.12.96
Nun, jetzt wären wir endlich auf dem Weg. Keine Getreidekäfer wurden gefunden. Aber Sneat hielt uns ein paar Überbleibsel unter die Nase, die zwar Teilchen von Käferflügeln sein konnten – aber ebensogut Splitter der bräunlichen, halbdurchsichtigen Isolierschicht, die für fast alle Drähte an Bord benützt wurde. Wenn es von den Drähten war, konnte jedermann das Zeug achtlos fallengelassen haben. Sneat hatte versucht, einem direkten Zusammenstoß mit dem Kapitän aus dem Weg zu gehen, indem er behauptete, dieses Zeug hätte nicht im inneren Teil der Frachtabteilung umhergelegen, sondern  im äußeren Inspektionsgang. Dieser Gang wurde, bevor der Kapitän kürzlich zum erstenmal seinen Fuß in den Frachtraum setzte, ausschließlich von Gaites benützt, einem unserer Techniker. Da aber Gaites im Ruf steht, alles auf die leichte Schulter zu nehmen, gelang es Sneat, einen Teil der Schuld auf Gaites abzuwälzen.
Und jetzt hat Sneat in seiner Personalakte ein Lob des Inspektors wegen außergewöhnlicher Gründlichkeit.

 
*

 
7.12.96
Sneat scheint seine Unbeliebtheit nicht viel auszumachen, alles in allem gesehen. Aus irgendeinem Grund schiebt man Gaites auf einmal die meiste Schuld an unserem Zeitverlust zu.

 
*

 
8.12.96
Eine neue Spielart von Sneats Charakter kam ans Licht. Der einzige Offizier auf diesem Schiff mit einer sozial höheren Stellung ist Grunwald, der Navigator. Grunwalds Onkel ist Gouverneur von New Venus. Grunwald liebt Schach. Sneat hat sich nun einige Bände über Schach aus der Schiffsbibliothek geholt.

 
*

 
12.12.96
Im Gemeinschaftsraum saßen heute abend Grunwald und Sneat und spielten Schach. Anschließend hielt Grunwald einen kleinen Vortrag über die Feinheiten des Spiels. Sneat war ganz Ohr – ein aufmerksamer Schüler, begierig, von seinem Lehrmeister zu lernen.
Eine eigenartige Sache machte sich kürzlich bemerkbar. Bei den meisten unserer Reisen herrscht auf dem Schiff ein Gefühl ehrlicher Zufriedenheit. Auf dieser Reise jedoch zeigte sich eine verborgene Tendenz zu einer um sich  greifenden Unzufriedenheit. Der ursprüngliche Zeitverlust und die Sticheleien zwischen Gaites und Sneat schienen sie zum Ausbruch gebracht zu haben. Aber jetzt, wo es bereits begonnen hat, entwickelt sich die Sache von selbst weiter – einer spricht den anderen in scharfem Ton an, was wiederum weite Kreise schlägt und allmählich die gefühlsmäßige Atmosphäre des Schiffes verändert.
Es ist nicht ganz klar, was der Käpten dagegen zu tun gedenkt. Ich habe ihm einen kleinen Wink gegeben, aber es kann sein, daß er ihn nicht verstanden hat. Was ihn persönlich betrifft, ist alles beim alten.

 
*

 
15.12.96
Sneat und Grunwald scheinen jetzt dicke Freunde zu sein. Er freundet sich auch mit Meeres, dem Mediziner, an. Meeres interessiert sich für Psychologie. Seit neuestem ist Sneat mit Bänden über Psychologie beschäftigt. Bald ist er soweit, daß er zuhören und intelligente Fragen stellen kann, was Meeres sicher. freuen wird.

 
*

 
18.12.96
Wenn Sneat nicht gerade Schach mit Grunwald spielt, spricht er garantiert mit Meeres über Psychologie.

 
*

 
19.12.96
Um Sneat daran zu hindern, Schritt für Schritt das ganze Schiff – außer dem Käpten und mir – in eine „Ich-kann-Sneat-gut-leiden-Gesellschaft“ zu verwandeln, machte ich Willis darauf aufmerksam, was da im Gange war. Seltsamerweise hatte Willis nichts bemerkt. Jetzt, wo ihm die Augen geöffnet sind, nimmt er Sneat abermals unter die scharfe Lupe. Das Unangenehme ist nur, daß die Besatzung sich in Parteien aufgesplittert hat.

 
*

 
20.12.96
Willis erzählt mir, daß Sneat gegen Ferralli, den Antriebstechniker, gestichelt hat, weil Ferralli übergewichtig ist. Die restliche Mannschaft hatte Ferralli auch gehänselt, aber das war auf eine gutmütige Art. Sneats Vorgehen ist anders. Am nächsten Tag fragte er Ferralli: „Sag mal, Junge, bist du in anderen Umständen?“ Ferralli grinste pflichtschuldig. Nach einigen weiteren Spaßen hätte jeder andere Kumpel das Thema fallengelassen. Aber Sneat muß natürlich darauf herumreiten: „Sag mal, wird’s ein Junge oder ein Mädchen?“ „Wie wirst du’s nennen?“ Sneat hat dem imaginären Baby mittlerweile einen Namen gegeben – „Oswald“ –, und die ganze Geschichte beginnt Ferralli auf die Nerven zu gehen. Das ist genau die Art von Scherz, die eine Mannschaft aufnimmt, wenn ihnen nichts Besseres einfällt, und es ist nur eine Frage der Zeit, wann Ferralli zurückschlägt, sehr schnell können wir da in eine Situation geraten, in der jeder auf jedermanns schwachem Punkt herumhackt, und dann wird unser Schiff ein Ort werden, auf dem sich’s leben läßt – aber frage mich nicht, wie.

 
*

 
21.12.96
Eben hatte ich ein kleines Gespräch mit Ferralli. In den knappen drei Wochen seit Beginn der Reise hatte er sich von einem unbekümmerten Besatzungsmitglied in einen Haufen Bitterkeit verwandelt. Er sagt, wohin er auch geht, fragt ihn jemand: „Wie geht’s Oswald?“ Jeder. Das heißt, außer Sneat. Wenn die Sache zu bunt wird, ist es Sneat, der ihr ein Ende macht und sagt: „Ach,  kommt, Jungs, hört auf damit. Er braucht seine Kräfte.“ Ferralli sagt, er wisse, daß Sneat selbst immer anfange. Aber wenn Sneat die anderen soweit bringt, daß sie ihn in Ruhe lassen, ist Ferralli ihm direkt dankbar. Der Gedanke drängt sich ihm auf: Sneat ist eigentlich gar kein so schlechter Kerl. Ich sagte, das wäre meiner Meinung nach genau das, was Sneat wollte. Ferralli rief plötzlich aus: „Wenn er mich nicht in Ruhe läßt, bringe ich ihn um!“

 
*

 
22.12.96
Jetzt weiß ich erst, allerdings zu spät, warum Sneat sich gerade Ferralli für seine Sticheleien ausgesucht hat. Fast jeder fürchtet nun Sneats scharfes Mundwerk. Wenn das ein Militärschiff wäre, würden wir Sneat zweifellos soweit unter Druck halten, daß sein Einfluß nur ein Zehntel des jetzigen betragen könnte. Aber leider ist das nur ein ziviles Schiff, mit zivilen Dienstvorschriften, und überdies scheint der Käpten geduldig auf etwas zu warten. Worauf er wartet, weiß ich nicht. In der Zwischenzeit nimmt die schlechte Stimmung immer erschreckendere Formen an, was den Eindruck eines offenen Pulverfasses erweckt, das nur auf ein Streichholz wartet. Sneat fing an, Willis und mich absichtlich zu beleidigen, so daß es offensichtlich scheint, in welche Richtung die Druckwelle der Explosion gehen wird. Bis jetzt hatten Willis und ich einige Zusammenstöße mit Sneat, aber er ist sehr redegewandt und gewinnt immer. Kürzlich ertappte ich mich selber dabei, wie ich mich fragte, was Sneat wohl tun würde, fände er sich Kopf voran in des Kochs Abfallschacht wieder.

 
*

 
23.12.96
Willis schlug mir vor, heute abend beim Essen die Schicht zu tauschen, damit ich selber einmal sehen könne, wie Sneat während der Mahlzeiten operiert. Der Käpten wechselt für gewöhnlich von einer Schicht zur anderen, um die Qualität des Essens zu prüfen, und verzieht sich in der Regel dann mit seinem Tablett irgendwohin – damit wir niedrigeren Dienstgrade, wenn wir unsere derben Spaße machen wollen, uns nicht gehemmt zu fühlen brauchen.
Aber heute abend blieb der Käpten zu meiner Verwunderung und aß mit uns.
Wir hatten uns noch nicht einmal richtig hingesetzt, als Willis mich anstieß – und ich hörte, wie Sneat zu Meeres eine stichelnde Bemerkung machte, dahingehend, daß Ferralli anscheinend „für zwei äße“.
Ich begann gerade zu überlegen, wie man vielleicht diese Art von Sticheleien unterbinden könnte, als der Käpten mit eisiger Stimme sagte: „Wie war das eben, Sneat?“
Nur einen Augenblick lang sah Sneat verblüfft aus. Dann sagte er ironisch: „Sagten Sie etwas, Käpten?“
Mit derselben kalten Stimme sagte der Käpten: „Wie Sie wissen, Sneat, machten Sie eben eine Bemerkung über jemanden, der ‚für zwei äße’. Erklären Sie mir das.“
„Nur ein Teil einer privaten Unterhaltung, Käpten.“
„Sie meinen, die Bemerkung bezieht sich auf keinen der hier Anwesenden? Nur auf Meeres und Sie?“
„Hab’ ich das gesagt?“
Der Käpten schwieg einen Augenblick, und Sneat lächelte sehr dünn. Ich warf dem Kapitän einen Blick zu und empfand die gleiche Enttäuschung, die ich empfunden hatte, als ich selber mich mit Sneat auseinandersetzen mußte. Der Käpten aber sah Sneat mit einem Gesicht an, das äußerste Anspannung verriet. Irgend etwas schien aus der Tiefe seiner Augen zu glühen, als er mit der sanftesten Stimme sagte:
„Kennen Sie die Vorschrift für Anstiftung einer Meuterei, Sneat?“
Stille senkte sich schwer über den Raum. Zum zweitenmal sah Sneat fassungslos in die Runde. Aber ich auch. Es schien mir, als sei Sneat dieser Fallgrube geschickt ausgewichen.
Bevor Sneat etwas sagen konnte, fuhr der Käpten fort und blickte Sneat gerade in die Augen. „Warum haben Sie solche Angst davor, diese Äußerung zu erklären, die Sie eben Meeres gegenüber machten?“
„Ich habe Ihnen schon erklärt, Käpten, daß sie ein Teil einer privaten Unterhaltung war.“
„Ich bemerke, Sneat, daß Sie das Wort ‚Sir’ vermeiden, als hätten Sie Angst, es auszusprechen. Was ist es denn, wovor Sie sich fürchten?“
Ein leicht verwirrter Ausdruck huschte über Sneats Gesicht. Er öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Es kam mir so vor, als hätte der Käpten ihn irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht.
Bevor Sneat etwas sagen konnte, sprach der Käpten wieder:
„Sie wissen doch, Sneat, eine private Unterhaltung ist normalerweise eine Unterhaltung, von der nicht viele Leute wissen. Eine private Unterhaltung führt man nicht mit lauter Stimme, wenn andere Leute in der Nähe sind, nicht wahr?“
Sneat entspannte sich und sagte affektiert:
„Nun, wenn Sie es unbedingt wissen müssen, und wenn Sie wollen, daß Ferralli sich verletzt fühlt – dann fragen Sie nur zu.“
„Also geben Sie zu, daß Ihre Bemerkung in der Absicht gemacht wurde, Ferralli zu verletzen?“
„Nein, aber wenn Sie’s ihm unter die Nase  reiben, könnte er sich verletzt fühlen. Wahrscheinlich tut er’s bereits. Warum lassen Sie das Thema nicht fallen, Käpten?“
Jetzt ließen alle gespannt ihre Blicke zwischen Sneat und dem Käpten hin und her wandern. Der Kapitän sah Sneat noch immer gerade in die Augen, als er wieder zu sprechen begann:
„Sie wissen, daß Sie Unruhe stiften, aber Sie können nicht immer erwarten, daß Sie ungeschoren davonkommen und anderen Leuten alles in die Schuhe schieben dürfen.“
Sneat wollte etwas sagen, aber der Käpten fuhr fort: „Es kommt die Zeit, wo alles, was Sie tun, auf Sie zurückfällt.“
Sneat saß ganz still, dann schob er lässig seinen Stuhl zurück.
„Sie sind der erste Kapitän in meinem Leben, der versuchte, seine Mannschaft aufzuhetzen. Ich habe keine Lust, diese Mahlzeit noch zu beenden.“
„Leute, die gegen andere sticheln, sollten nicht so empfindlich sein. Genauso wie ein Frachtkontrolleur, der eine achtundvierzigstündige Verzögerung verursacht, nicht versuchen sollte, die Schuld auf jemanden anderen abzuwälzen.“
Ein Murmeln ging durch die Kantine. Der Käpten hatte diese Bemerkung gemacht, als Sneat eben den Raum verlassen wollte, und er fügte noch hinzu: „Wenn Sie natürlich zu Ihrer Verteidigung nichts zu sagen haben, dann bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als zu gehen.“
Sneat wirbelte plötzlich herum und höhnte: „Die Frachtabteilung war dreckig!“
Gaites sprang auf. „Das ist verdammt gelogen! Sie war sauber!“
Sneat warf Gaites einen abschätzenden Blick zu. „Jeder weiß, daß Sie faul sind.“
„So? Soll ich Ihnen die Fresse einschlagen?“
Der Käpten sagte scharf: „Gaites ist schon sehr lange auf diesem Schiff, und wir hatten nie einen Zeitverlust oder eine Beanstandung. Kaum waren Sie bei der Tür herein, hatten wir achtundvierzig Stunden Verzögerung, wegen Getreidekäfern, die gar nicht vorhanden waren. Jede vorhergegangene Reise war erfolgreich. Seit Sie da sind, hat es nichts wie Scherereien gegeben.“ Der Käpten machte eine Pause und fügte dann hinzu: ,,Leider ist es mir durch die Vorschriften untersagt, etwas über das Schiff oder die Schiffe, auf denen Sie vorher waren, zu erwähnen.“
Sneat wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Ärger und Entrüstung waren auf seinem Gesicht zu erkennen.
Der Käpten wartete höflich, und dann fing auf einmal jemand zu lachen an. Eine Sekunde nur, und jeder hätte darüber gelacht, daß Sneat sich schön in seiner eigenen Falle gefangen hatte. Jeder hätte gelacht, aber in dem Augenblick, wo der eben genannte Mann anfing zu lachen, starrte Sneat diesen wütend an und sagte: „Halt den Mund.“
Was wiederum ein gespanntes Schweigen zur Folge hatte. Doch irgend etwas schien sich an der Atmosphäre des Schiffes zu ändern.
Ein langer Kerl stand auf und sagte langsam: „Ich habe gelacht, Sneat. Mit Verlaub, Herr Käpten, jetzt würde ich mir gerne eine Bemerkung gestatten. Darf ich?“
Fragend sah er den Käpten an.
„Nur zu“, sagte dieser.
Sneat machte auf dem Absatz kehrt und rauschte zur Tür ab.
Der Lange blickte dem verschwindenden Sneat nach und sagte laut: „Ich fordere dich auf, Sneat, noch einmal ‚halt den Mund’ zu mir zu sagen, egal, ob jetzt oder später.“
Sneat ging hinaus, ohne zu antworten.
Der lange Kumpel blickte in die Runde, bevor er sich setzte. Eine Reihe von beifälligen Blicken gaben ihm die Antwort. Dann wandte er sich dem Käpten zu und sagte: „Danke, Sir.“
Der Käpten lächelte. „Nicht zu danken. Jetzt würde ich gern eine kurze Verlautbarung machen.“ Sofort war es still. „Die Zentrale hat uns ein Weihnachtsgeschenk gemacht. Wir erhielten die Erlaubnis, zu landen und den 25. und 26. Dezember auf dem Planeten New Cornwall zu verbringen.“
Überraschtes Schweigen herrschte, dem brüllende Hurrarufe folgten. Landurlaub! Wie der Käpten es schaffte, der Basis das abzuringen, weiß ich nicht. Aber plötzlich waren wir wieder das alte Schiff. Die Stimmung und die Atmosphäre, die uns so gefehlt hatten, waren wieder da. Auf einmal begann die ganze Mannschaft zu singen:
„Hoch soll er leben, hoch soll er leben …“
Und inmitten all dieses erneuten guten Willens, wo jeder wieder er selber war, mußte ich zufällig zur Tür sehen.
Dort stand Sneat und guckte herein.
Er war noch immer bei uns.

 
*

 
24.12.96
Ich fragte den Käpten heute, ob es nicht eine Möglichkeit gäbe, Sneat zu versetzen oder ihn sonst irgendwie vom Schiff loszuwerden. Ich deutete an, daß es wunderbar wäre, wenn er zufällig auf New Cornwall zurückbliebe.
„Sie meinen, wenn er bei Gelegenheit eins über den Schädel bekäme und in irgendeiner abgelegenen Gasse hinterlegt würde, bevor wir starten?“ fragte der Käpten lächelnd.
„Genau das schwebte mir vor, Sir.“
„Hm-hm-hm. Nun, wir können das als letzten Ausweg im Auge behalten. Abe; ich glaube, das wird gar nicht nötig sein. Wissen Sie viel über New Cornwall?“
„Nein, Sir. Wir haben es allerdings auf dem Himmelsatlas gesucht. Es ist ein Planet, der jetzt im ersten Stadium der Industrialisierung stehen muß und der eine schnell anwachsende Bevölkerung hat. Ich verstehe ihr Regierungssystem nicht.“
„Was verstehen Sie an ihrem Regierungssystem nicht?“
„Laut Atlas haben sie eine ‚absolute Volksmonarchie’. So etwas gibt’s doch gar nicht.“
„Nun“, sagte der Käpten lächelnd. „Warten Sie ab. Und beeilen Sie sich nicht so sehr, Sneat mit einer riesigen Beule auf dem Kopf in einer Gasse abzulegen. Denken Sie daran, daß die Menschheit sich immer schon mit lästigen Kreaturen herumschlagen mußte.“
„Was meinen Sie damit, Sir?“
„Die Menschen versehen Rattenfallen mit Käse und Speck.“
Ich starrte ihn verständnislos an. „Aber was hilft uns das bei Sneat?“
„Warum versucht Sneat, ein ganzes Schiff zu terrorisieren? Was gefällt ihm daran so gut? Meine Ansicht heißt: Sneat liebt die Macht.“

 
*

 
26.12.96
Wir kamen im Beiboot auf den Planeten, und gestern war ein wunderbares Weihnachtsfest.
Um der Reihe nach zu erzählen: Kaum waren wir gelandet, nahmen uns riesige Menschenmassen in Empfang, und alle erhielten wir Einladungen, das Fest im Kreise einer Familie zu feiern. Während wir immer noch ganz überwältigt waren von dieser Begrüßung, mußten wir als weiteren Schock erleben, wie einheimische Offiziere vor unserem Käpten salutierten und ihn „Hoheit“ nannten. Das sah richtig lächerlich aus, aber der Käpten nahm’s mit Ruhe auf. Bald darauf fuhr ein weißer Wagen vor, die Fanfaren schmetterten, jedermann fiel aufs Gesicht außer dem Käpten und uns anderen von der Starlight. Dieser Vorfall stürzte uns in totale Verwirrung. Aber was für ein geringer Preis ist das, wenn man achtundvierzig Stunden auf einem richtigen Planeten bleiben darf. Wir waren bereit, diese seltsamen Sitten der Einheimischen zu übersehen.
Das nächste, was wir erlebten, war, daß ein livrierter Diener hinten vom weißen Wagen heruntersprang, eine polierte, silberne Türklinke ergriff und die hintere Tür aufriß. Er warf sich in den Staub, als eine Gruppe livrierter Diener sich anschickte, einen langen, purpurnen Läufer zu entrollen, der mindestens achtzig Zentimeter breit war. Dieser reichte von der hinteren Tür des Autos bis zum Käpten. Auch diese Gruppe von Livrierten fiel in den Staub.
Und während wir noch so standen und glotzten, stieg ein großer Mann mit würdevollem Blick aus, der in einige Meter weißen, mit Gold und Silber besetzten Stoffes gekleidet war, mit glitzernden Epauletten, mehreren Reihen Medaillen auf beiden Seiten der Brust, einer purpurnen Schärpe und einem Schwert. In der Hand hielt er einen silbernen und goldenen Marschallstab.
Diese Ansammlung glitzernder Pracht schritt auf den Käpten zu, und sie starrten einander in die Augen.
Um des Käptens Lippen schien ein schwaches Lächeln zu spielen, als er mit lauter, klarer Stimme sagte: „Wie befindet sich das Königreich, Eure kaiserlich-königliche Majestät?“
„Es befindet sich so gut, wie Ihr es verlassen habt, königliche Hoheit.“
Vor dem Wagen nahm einer der treuen Untertanen das Ganze mit einer Art Kamera auf einem Dreibein auf. Das tat er, während er flach auf dem Bauch lag und in ein Periskop starrte und ein paar Hebel betätigte, um die Kamera in die richtige Stellung zu bringen.
Ich begann schon, mich zu fragen, ob das Ganze nicht ein Spaß oder eine Karnevalsbelustigung sei, als mich jemand anstieß. Ich sah, daß es Sneat war. Er sagte mit leiser Stimme: „Sehen Sie mal dorthin.“
Ich sah, ungefähr fünfundzwanzig Meter entfernt, einen Panzerwagen, dessen Geschützrohre auf uns gerichtet waren. Daneben war noch ein zweiter, und vor ihm standen rund dreißig Mann, die lange Gewehre trugen und auf der linken Brusttasche ein Abzeichen hatten, das wie ein silbernes Visier aussah.
Ich sah mich unsicher um. „Was ist das. Eine Falle?“
„Nein, nein“, sagte Sneat mit leiser, aufgeregter Stimme. „Das ist die Leibgarde des Königs. Sehen Sie die Krone an ihren linken Schultern?“
Wahrhaftig, er schien recht zu haben. Ich betrachtete Sneat neugierig. Es war das erste Mal, daß ich ihn mit einem so verlangenden und aufgeregten Blick sah.
Nach angemessener Zeit waren die Formalitäten zwischen dem Käpten und dem einheimischen König abgeschlossen, sie verbeugten sich voreinander, der König drehte sich um und ging zurück zu seinem Wagen. Die Dienerschaft, die für den purpurnen Läufer verantwortlich war, machte sich eiligst an die Arbeit und rollte den Teppich hinter dem König wieder auf, der den Wagen bereits erreicht hatte.
Eine weitere Dienerschar stelzte heran, die eine andere Teppichrolle trug und die sie nun vor dem Käpten niederlegten. Und so schnell die erste Gruppe den purpurnen Läufer zusammenrollte, so rasch entrollte die zweite Gruppe einen blaßrosa Läufer mit purpurnen Streifen an den Rändern. Diesen schritt der Käpten nun entlang.
Ich sah mich um, während diese Prozession auf den Wagen zusteuerte. Zuerst der König, dann eine Schar livrierter Diener, die zwei Schritte hinter ihm den Teppich zusammenrollten, dann eine weitere Gruppe, die den anderen Teppich aufrollte, dann der Käpten, der zwei Schritte hinter ihnen vorwärts schritt. Rund um mich standen die Männer der Starlight mit offenen Mündern und großen Kugelaugen, die sie zwischen dem Auto und den Reihen der bewaffneten Leibgarde hin und her rollen ließen.
Eine dritte Gruppe von Dienern nahm nun das Ende des Läufers vom Trittbrett des königlichen Wagens herunter, und eine geschäftige Person begann, die Kissen im Auto zu richten. Der König und der Käpten stiegen ein – alle Läufer waren nun zusammengerollt –, und unter Fanfarenklängen fuhr das Auto ab.
Sneat sagte gereizt: „Das mit den Teppichen war übertrieben.“
Ich starrte ihn an und versuchte, seinen Gesichtspunkt zu verstehen.
Jetzt stand die ganze Bevölkerung, die noch vor einer Minute auf den Nasenspitzen gelegen hatte, wieder auf. Sie schienen nicht mehr daran zu denken, daß sie die ganze Zeit über flach auf dem Boden liegend verbracht hatten, sondern man nahm die Unterhaltung wieder dort auf, wo sie unterbrochen worden war. Nach wenigen Minuten brach jeder von uns in Gesellschaft verschiedener Familien auf.

 
*

 
Der nächste Vormittag war Stadtbesichtigungen gewidmet, viele von uns gingen auch zur Kirche, und alle hatten einen großen Weihnachtsschmaus. Das hiesige Hauptgesprächsthema war die bevorstehende Wahl. Ich hörte schweigend zu, so lange ich konnte, aber schließlich hielt ich es vor Neugierde nicht mehr aus.
„Wahl?“ fragte ich schließlich.
,,O nein“, sagte mein Gastgeber. „Auswahl. Sie müssen wissen, Seine Majestät hat nun zehn Jahre die Regierungsgeschäfte erledigt. Natürlich ist er müde geworden. Morgen wird ein Nachfolger sich selber wählen.“
„Sich selber wählen?“
„Allerdings. Dieses Amt ist eine schwere Bürde. Es wäre kaum fair, es jemandem aufzuzwingen.“
„Sie meinen, jemand meldet sich freiwillig als König?“
„Genau.“
„Nun … Was ist aber, wenn ein Schwachkopf …“
„Solche Leute sind nicht zugelassen.“
„Alles gut und schön. Aber wenn eure Könige absolute Monarchen sind, was schützt euch dann davor, in der Gewalt eines Diktators zu enden?“
Alle lachten. „Stimmt“, sagte mein Gastgeber. „In der schlimmen alten Zeit auf Mutter Erde geschahen solche Dinge. Aber hier behütet uns die moderne Wissenschaft. Unser König denkt immer im Interesse seiner Untertanen.“
„Und wie bringt die moderne Wissenschaft das zuwege?“
„Das kann ich Ihnen sicherlich nicht richtig erklären.“
„Wie wählen eure Könige sich selber?“
„Also … wir versammeln uns in der großen Arena. Der erste, der die Linie überschreitet, ist König.“
Ich glotzte. „Eine Art Rennen?“
„O nein. Kein Wettlauf. Auf die Linie gibt es nie einen Ansturm. Sie werden sehen, was ich meine.“
Es zeigte sich, daß unsere Prüfungen zum Raumfahrer vollauf genügten, um jedem von uns die Voraussetzungen zu geben, König von New Cornwall werden zu können, falls er Lust dazu hatte.
Und deshalb landeten wir am nächsten Tag alle mit unseren Gastgebern in der riesigen Sportarena, in der silberne und goldene Banner wehten und  durch deren Länge sich eine gerade, purpurne Linie zog.
Während wir uns umsahen, spielte eine Militärkapelle einen Marsch. Eine Schwadron Reiter in blauen Uniformen mit silbernem Brustharnisch und gezogenem Schwert trabte herein. Die Fanfaren ertönten, und der König erschien, von einem Herold mit einer großen Pergamentrolle gefolgt, der nun zu einem Mikrophon knapp an der purpurnen Linie trat, das Pergament entrollte und las:
„So höret, daß unser erlauchter Kaiser und König – aus dem Wunsch, die schwere Bürde seines Amts niederzulegen – hiermit allen hier versammelten und qualifizierten, ob von hiesiger Abstammung oder anders, sofern er menschlich ist, das Recht erteilt, den Thron zu besteigen.
Mit diesem Recht, so höret, geht das Kommando der gesamten Streitkräfte von New Cornwall an den Nachfolger über, sowie das absolute Recht, über jeden Bürger nach seinem Gutdünken zu bestimmen, und absoluten Gehorsam zu fordern.
Wer immer auch wünscht, diese absolute Autorität zu erlangen, und wer immer auch willens ist, diese schwere Last als Erbe auf sich zu nehmen, zeige dies an, indem er vortritt und die Linie überschreitet.“
Es folgte eine halbstündige feierliche Rede, die darauf hinwies, wie edel es sei, die Bürde auf sich zu nehmen, und wie nötig es sei, dem König, der so lange und so hart gearbeitet hatte, die wohlverdiente Ruhe zuteil werden zu lassen.
Am Ende dieser halben Stunde trat Sneat vor und überschritt die Linie. Sneat ist jetzt König von New Cornwall.

 
*

 
27.12.96.
Diesen Abend war ich damit beschäftigt, die nötigen Formulare für Sneats Entlassung auszufüllen, als der Käpten hereinkam.
„Nun“, sagte er. „Das war doch besser, als ihm eins über den Schädel zu geben, nicht wahr?“
„Jawohl, Sir“, sagte ich. „Ein bißchen schwierig auf dem Planeten, hm?“
„O nein. Sneat wird einen guten König abgeben.“ Der Käpten sprach mit der Überzeugung eines Menschen, der es aus Erfahrung weiß. Er fügte hinzu: „Jedenfalls hat er in diesem Fall keine andere Wahl.“
Ich schob die Formulare zur Seite und wandte mich nach dem Käpten um. Er sah mich mit seinem normalen Gesichtsausdruck an, der irgendwie stille Autorität ausstrahlt. Eine leichte Veränderung der Linien um den Mund und um die Augen kann seine Miene zu freundlicher Wärme oder zu arktischer Kälte verwandeln.
„Sir“, sagte ich. „Sind Sie sich darüber im klaren, daß dieses Schiff nun ein Haufen brennender Neugier ist?“
„Das tut den Leuten ganz gut“, sagte der Käpten mit einem feinen Lächeln. „Das wird sie von ihren eigenen Sorgen ablenken.“
„Ich kann mir niemanden vorstellen, den ich gern als absoluten Monarchen über mir hätte. Aber wenn ich jemanden für eine solche Stellung nennen müßte, wäre Sneat der letzte, den ich wählen würde.“
„Und doch würden die meisten, die Sie wählen könnten, um sich schlagen und schreien, um dieses Amt loszuwerden. Sneat will es haben.“
„Ja“, sagte ich. „Wie Sie früher schon einmal bemerkten, scheint Sneat die Macht zu lieben. Aber bedeutet das auch, daß er Macht haben sollte? Die Geschichte der Menschheit ist übervoll von Menschen, die Macht liebten, sie bekamen, sie mißbrauchten, ihre Untertanen zur Verzweiflung trieben, und die dann letzten Endes von einem anderen Machtgierigen gestürzt wurden.“
„Richtig, aber auf New Cornwall ist alles unter ein System gebracht worden. Der König bleibt im Durchschnitt acht oder zehn Jahre. Dann kann er die Macht gar nicht schnell genug wieder loswerden.“
„Es muß doch auch bestimmte Bedingungen geben“, sagte ich.
Der Käpten nickte. „Es gibt bestimmte Bedingungen. Es wäre interessant zu wissen, wieso Genialität gerade an einem Ort auftauchte und nicht auch an einem anderen mit den gleichen vorzüglichen Eigenschaften. New Cornwall ist, wie Sie ja wissen, nicht endgültig industrialisiert. Aber seine Bürger handeln mit Welten, die komplett industrialisiert sind. Moderne elektronische Ausrüstungen sind auf jedem Planeten vorhanden, doch müssen sie instand gehalten werden. Fachleute sind hier also sehr gefragt. Genauso ist es auf anderen Welten, aber es war New Cornwall, wo das Genie auftauchte.“

 
*

 
Ich lauschte gespannt, und der Käpten fuhr fort: „Dieser Mann begann, sich für die Beziehung zwischen dem elektrischen Strom, der in Apparaten verwendet wird, und dem Impuls, der durch die Nerven eines animalischen Körpers strömt, zu interessieren. Das Ergebnis seiner Untersuchungen war ein winziges Gerät, das er ‚Neurister’ nannte. Ein Neurister, der chirurgisch an der geeigneten Stelle eingepflanzt wird, kann von außen ein Signal empfangen, das einen nur für ihn bestimmten Kode hat. Die Folge dieses Signals ist, daß der Neurister einen angrenzenden Nerv reizt. Und daraus ergibt sich wieder, daß die Person, in der dieser Neurister ist, von jenem Körperteil eine Empfindung verspürt.“
Kälte kroch mir den Rücken hinauf  und hinunter. „Was für eine Art von Empfindung?“
„Den Umständen entsprechend ein Gefühl inneren Unbehagens, ein Druck, ein Stich, ein Brennen, ein Schmerzgefühl oder – als Extrem – völlige Agonie. Vom König bis hinunter zu den Fürsten, Herzögen, Grafen und Baronen haben alle regierenden Autoritäten auf New Cornwall einen Neurister.“
Der Käpten warf einen Blick auf seine Uhr und fügte hinzu: „Um diese Zeit ungefähr, nehme ich an, liegt Sneat ausgestreckt auf einem Operationstisch.“
„So wenig ich Sneat auch leiden kann, das hätte ich ihm nicht gewünscht“, sagte ich.
„Es war sein freier Wille.“
„Wer drückt den Knopf, der den Impuls durch ihn schickt, wenn er aus der Reihe tanzt?“
„Jeder der Adligen hat, wenn er im Dienst ist, nicht nur eine Reihe von Neuristern, sondern auch eine Art Relais in seinem Körper eingepflanzt. Jeder der treuen Untertanen hat in sich ein kleines Gerät, das einem Sender ähnelt.“
Plötzlich dämmerte mir die Erkenntnis. „Sie meinen … Wenn, sagen wir, an irgendeinem Tag eine Katastrophe eintritt, ein Erdbeben oder eine Überschwemmung …?“
Ein schwaches Grinsen huschte über des Käptens Gesicht, und er nickte. „Freiherrn, Ritter, Barone, Grafen, Herzöge, Fürsten, Prinzen und der König – jeder, der irgendeine Autorität ist – wachen plötzlich mit einem Schmerz in einem Teil ihrer Anatomie auf. Der König, zum Beispiel, wacht um drei Uhr morgens mit einem Schmerz in seinem Knie auf, was ihn dazu veranlaßt, aus dem Bett zu springen und zu rufen: Schnell! Ich glaube, Bijitoa ist schon wieder von einem Taifun heimgesucht worden. Rufen Sie die Rettungsmannschaften zusammen! Der Herzog von Bijitoa, dessen ganzer Körper nur ein einziger schrecklicher Schmerz ist, wird inzwischen schon alles tun, was in seiner Macht steht.“
„Aber wenn Sneat absolute Autorität hat, könnte es dann nicht sein, daß er befiehlt, den Neurister zu entfernen?“
„Ja. Aber da zeigt sich die wahre Größe des Genies. Ein spezieller Teil des Neurister-Senders spricht direkt auf einen Impuls vom Gehirn des betreffenden Königs oder Adligen an. Was diesen Impuls auslöst, ist der Gedanke, sich der Pflicht zu entziehen.“
„Was geschieht dann?“
„Alle Neurister des Körpers beginnen zu arbeiten. Es ist, als ob man langsam in siedendes Öl getaucht würde.
Es hat auch seine schönen Seiten“, fuhr der Käpten fort. „Er besitzt so viel Autorität und Ansehen wie nur möglich. Nach der üblichen Zeit wird eine neue Auswahl stattfinden, die Neurister werden entfernt, er bekommt eine Prämie und ein anständiges Gehalt auf Dauer. Die Leute achten ihn, und wann immer er auf den Planeten kommt, hat er alle Ehren und den Titel ‚Hoheit’.“
Plötzlich ging mir ein Licht auf. „Sie wurden ‚Hoheit’ genannt …“
Der Käpten nickte, lächelte dann und rollte den Ärmel hoch. Oberhalb seines Handgelenks zeigte sein muskulöser Arm eine Reihe von feinen Narben. Er sagte: „Ich weiß, wovon ich rede.“
Einen Augenblick später hatten wir uns gute Nacht gesagt, und weg war er.
Ich saß still da und fühlte die Veränderung, die mit dem Schiff in den letzten Tagen geschehen war. Wieder einmal schien alles bestens – in einem Wort: beim alten.
Es konnte kaum Zweifel darüber geben, daß der Käpten wußte, wie man eine Sache deichselt. – Kein Wunder …
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